1.
Einleitung
Patrick Süskinds Roman „Das Parfum“ erschien zum ersten Mal im Jahre 1985. Zu Beginn der 80er Jahre lässt sich in der deutschsprachigen Literatur wieder eine neue Lust am Erzählen beobachten. Seit dieser Zeit werden oft Geschichten mit einem finsteren Abgrund und phantastischen Elementen geschrieben, die Spannung und Unterhaltung bieten und deren Helden Abenteuer in exotischen Welten erleben. Ein übernatürliches Ereignis ist dabei nicht das Wichtigste. Das Außergewöhnlichste liegt meistens in der Gestaltung der Hauptfigur selbst
. Dieser Charakterisierung entspricht auch „Das Parfum“, in dem der Hauptprotagonist Grenouille mit einer Eigenschaft ausgestattet ist, die die Möglichkeiten der Realität übersteigt. Es ist sein genialer Geruchssinn, durch den sich der Held seine eigene Existenz schaffen will. Erst die Maske des Menschenduftes, die sich Grenouille künstlich zusammenbaut, ermöglicht seiner Umwelt ihn olfaktorisch wahrzunehmen. Er wird nämlich nicht als realer Mensch wahrgenommen, weil er über keinen Geruch verfügt – er ist geruchlos. Seine eigene Geruchlosigkeit ist eigentlich eine zweite Eigenschaft, die die Möglichkeiten der Realität übersteigt, phantastisch ist und bis zum Ende des Romans genauso wie sein besonderer Geruchssinn ein Rätsel bleibt
.

Diese Arbeit ist in acht Teile eingeteilt. Der erste Teil stellt die gesamte Arbeit vor. In dem zweiten Teil wird der Autor des Buches, mit dem sich diese Arbeit beschäftigt, vorgestellt. Der Leser kann sowohl die Biographie von Patrick Süskind, als auch seine Bibliographie kennen lernen. 

Den Schwerpunkt der ganzen Arbeit bilden das dritte und das vierte Kapitel. In dem dritten Kapitel wird der Roman „Das Parfum“ dem Leser näher 
vorgestellt. Es werden hier die Personen, ihr Schicksal und ihre Beziehung zum Hauptprotagonisten und die Handlung des Romans beschrieben. Des Weiteren wird die stilistische und sprachliche Seite des Romans angesprochen. Wichtig für jedes Werk ist, was die Kritik sagt, deshalb finden wir hier auch Teile einiger Kritiken und Kommentare zu ihnen. 

Das vierte Kapitel befasst sich mit der sonderbaren Hauptfigur, mit Jean-Baptiste Grenouille. Grenouille ist mit seinen mysteriösen Eigenschaften ein Genie und zugleich ein Wahnsinniger. Aus der psychologischen Sicht gesehen, ist er eine narzisstische Persönlichkeit, die an sich selbst scheitert. Er lebt zur Zeit der Aufklärung und wird als dunkle Seite dieser Epoche wahrgenommen. Dies alles kann man aus diesem Kapitel erfahren.

Der fünfte Teil stellt fest, welche Mission sollte dem Leser des Romans mitgeteilt werden sein und welche Lehre der Leser aus der Hauptfigur, ihrem Charakter und ihrem Handeln ziehen sollte.

Im sechsten Teil wird die ganze Arbeit zusammengefasst und bewertet.

Im siebten Teil werden die Quellenangaben aufgeführt, die die Autorin dieser Arbeit verwendet hat. 

Den achten Teil bildet der Anhang mit ein paar Bildern und Tabellen, die sich auf den Roman beziehen.

2.
Vorstellung des Autors


2. 1
Biographie

Patrick Süskind (siehe Anhang Nr. 1) ist deutscher Schriftsteller, Drehbuchautor und Historiker. Er wurde am 26. März 1949 in Ambach am Starnberger See geboren. Sein Vater, Wilhelm Emanuel Süskind, ebenfalls ein Schriftsteller, ist u. a. durch die gemeinsam mit Dolf Sternberger und Gerhard Stolz herausgegebene und verfasste Artikelsammlung „Aus dem Wörterbuch des Unmenschen“ bekannt geworden
. Er war zugleich in der Nachkriegszeit als leitender Redakteur bei der Süddeutschen Zeitung und als Übersetzer tätig und hatte auch großen Einfluss als Sprachkritiker
. Er starb im Jahre 1970
, als sein Sohn 21 Jahre alt war.

Patrick Süskind wuchs im kleinen, bayrischen Dorf Holzhausen auf, wo er die Dorfschule und später das Gymnasium besuchte. Nach dem Abitur und Zivildienst studierte er in den Jahren 1968 – 1974 in München und Aix-en-Provence Geschichte. Er verbrachte ein Auslandsstudienjahr in Frankreich in Aix-En-Provence (Südfrankreich), um die französische Sprache und Kultur kennen zu lernen. Nach seinem Studienabschluss entschloss er  sich wie sein Vater als "freier Schriftsteller" zu arbeiten. Danach lebte er von Gelegenheitsjobs, übernahm redaktionelle Aufgaben, schrieb Drehbücher und kleine Prosastücke
. 

Der Durchbruch als Schriftsteller gelang ihm mit dem Werk „Der Kontrabass“, das im Jahre 1981 entstand, und mittlerweile werden Patrick Süskinds Prosastücke viel gelesen und sind bei den Lesern sehr beliebt. Sein bekanntestes Werk ist der Roman „Das Parfüm“ (1985), der inzwischen mit Übersetzungen in 33 Sprachen zum Welterfolg wurde. 

Trotz Süskinds literarischer Berühmtheit ist über ihn nur wenig bekannt. Er gilt als die zurückgezogenste Person der deutschen Literaturszene, als äußerst kamera- und publikumsscheu und lehnt sogar hochdotierte Angebote zur Verfilmung seiner Bücher ab, um sein Werk gegen Verfälschungen zu schützen. Er legt keinen Wert auf Popularität, tritt selten in der Öffentlichkeit auf, gibt grundsätzlich keine Interviews (mit wenigen Ausnahmen) und lehnte auch schon verschiedene Preisverleihungen ab, so den Gutenberg-, den Tukan-, und den FAZ-Literaturpreis. Heute lebt er zurückgezogen in München, Paris und Montolieu (Südfrankreich)
.

2. 2
Bibliographie

Patrick Süskind schreibt hauptsächlich Erzählungen und Drehbücher, aber zu seinem Werk zählen auch ein Roman und ein Drama. Bekannt wurde Süskind durch den 1981 entstandenen Einakter „Der Kontrabass“. Er war in der Spielsaison 1984/85 mit über 500 Aufführungen das meistgespielte Stück an deutschsprachigen Bühnen
. Ein Welterfolg wurde der Roman „Das Parfum“, der 1985 entstand. Er wurde in 33 Sprachen übersetzt und weltweit über 8 Millionen Mal verkauft
. Auch die Erzählung „Die Taube“, die 1987 entstand, fand ausgezeichnete Besprechungen
. Zu seinen weiteren Erzählungen gehören „Die Geschichte von Herrn Sommer“ (1991), „Der Zwang zur Tiefe“ (1991), „Dreißig Jahre umsonst gelesen oder Amnesie“(1991) und „Drei Geschichten“ (1995).

Süskind ist auch als Drehbuchautor tätig, beim Schreiben der Drehbücher arbeitet er oft mit seinem Freund und Regisseur Helmut Dietl zusammen. Im Jahre 1978 entstand Süskinds erstes Drehbuch „Der ganz normale Wahnsinn." Außerdem war Süskind an den Drehbüchern für die Fernsehserien „Monaco Franze. Der ewige Stenz“ (1984) und „Kir Royal. Aus dem Leben eines Klatschreporters“ (1986) beteiligt, sowie an den Spielfilmen „Rossini“ (1997) und „Vom Suchen und Finden der Liebe“ (2005). „Rossini - oder die mörderische Frage, wer mit wem schlief“ ist eine deutsche Komödie, die mit 3,2 Millionen Kinobesuchern zu den erfolgreichsten Filmen des Jahres 1997 gehörte
. Das Besondere an diesem Drehbuch ist, das Süskind sich als „etwas seltsamen aber genialen Dichter“ porträtiert, wobei das Drehbuch die verrückte Gesellschaft der Reichen karikieren soll. Zur Premiere erscheint der Autor aber nicht
.

Für dieses Werk wurde Süskind und Dietl der Deutsche Filmpreis verliehen, der als die renommierteste Auszeichnung für den deutschen Film gilt
.

Der Autor stellt sich nicht nur in dem Drehbuch „Rossini“ selbst dar, sondern auch in seinen anderen Werken wie „Die Taube“ und „Der Kontrabass“. Er bekennt sich folgendermaßen dazu:

"...als auch ich den größten Teil meines Lebens in immer kleiner werdenden Zimmern verbringe, die zu verlassen mir immer schwerer fällt. Ich hoffe aber, eines Tages ein Zimmer zu finden, das so klein ist und mich so eng umschließt, dass es sich beim Verlassen selbst mitnimmt."

„Vier Bücher suchen einen Autor“, lautete im Oktober 1991 die absurd klingende Schlagzeile der Züricher Sonntagszeitung und nannte Patrick Süskind „das berühmteste Phantom der deutschen Unterhaltungsliteratur“.

Eckhard Franke schreibt über ihn und seine Werke: „Patrick Süskind, kein Schreib- und Publizitätsmaniac, bleibt ein Sonderfall des deutschen Literaturbetriebs. Seine weinigen Arbeiten, Grenzgänger zwischen E- und U-Literatur, sind in einer kalkulierten Balance gehalten zwischen literarischer Ambition und (Massen-) Unterhaltsamkeit, sie spekulieren auf literaturkritischen Bestand und – ganz deutlich – auf Erfolg beim großen Publikum“
.

3.
Vorstellung des Romans
Auf dem Umschlag der Erstausgabe von Süskinds Roman „Das Parfum“ aus dem Jahre 1985 befindet sich eine nackte, junge Frau (siehe Anhang Nr. 2 u. 3). Es handelt sich um einen Ausschnitt aus Antoine Watteaus (1684-1721)
 Gemälde „Nymphe et Satyre ou Jupiter et Antiope
“ aus dem Jahre 1715
. Watteau ist ein französischer Maler flämischer Herkunft, der zu den bedeutendsten Malern des Rokoko gehört. In vielen seinen Bildern kann man Anzeichen der kommenden Epoche – der Aufklärung - erkennen, weil sie eine klassenlose Gesellschaft darstellen. 

Das ganze Gemälde zeigt ein Ereignis aus der griechischen Mythologie.
 Die Frau auf dem Buchumschlag ist sehr blass und es ist nicht zu erkennen, ob sie nur schläft oder sogar tot ist. Ihre Blässe und der Untertitel des Romans – „Die Geschichte eines Mörders“ – verkünden nichts Gutes. Wahrscheinlich wählte der Diogenes-Verlag dieses Motiv gerade wegen der Unsicherheit aus. Es könnte damit signalisiert sein, dass es sich um einen Kriminalroman mit erotischen Elementen handelt
. Und das könnte dem Verkaufserfolg nur beitragen. Weitere Parallelen zum Roman sind die Aspekte der Aufklärung in Watteaus Gemälden, denn auch in Süskinds Roman spielt die Aufklärung eine große Rolle. Und das Gemälde zeigt eine Frau, die dem damaligen Schönheitsideal entsprach. Antiope soll sagenhaft schön gewesen sein, weshalb sie für Jupiter so unwiderstehlich gewesen sei, dass er sie verführen musste. Das Selbe gilt für Laure Richis im Roman (hauptsächlich aus olfaktorischer Sicht). Jean-Baptiste Grenouille konnte ihr ebenfalls nicht widerstehen auch wenn es Grenouille nicht um ihren Körper sondern um ihren Duft ging
.

Aber solche Erwartungen an Erotik werden schließlich nicht erfüllt. Der Hauptprotagonist Grenouille ist kein sexueller Mörder, er tötet zwar 26 Jungfrauen, ist jedoch lediglich an ihrem Duft interessiert. So „spielen schöne Frauen, wie der Buchumschlag erwarten lässt, im Roman nur eine untergeordnete Rolle“
. Auch das Genre des Romans ist umstritten. Die Frage, ob es ein Kriminalroman ist, was eigentlich der mörderische Untertitel des Buches andeutet, wird sehr häufig diskutiert. 

Der Roman hatte einen großen Erfolg nicht nur bei dem Lesepublikum, sondern auch die Presse war von ihm begeistert. Das 1985 erschienene Werk führte internationale Bestsellerlisten an, unter anderem neun Jahre die des Spiegels. 1986 wurde es von der New York Times zum Buch des Jahres gewählt. Schnell bekundete die internationale Filmindustrie, unter anderem Hollywood, das Interesse an einer Verfilmung. Doch der Autor Süskind lehnte aus Angst vor Verfälschung, wie bei allen seinen Werken, alle Angebote ab, bis er schließlich, 2001, einer Verfilmung zustimmte und an Bernd Eichinger, der mit seiner Produktionsfirma Constantin Film zu den bedeutendsten Filmproduzenten Deutschlands gehört, die Rechte verkaufte. Ab Herbst 2006, 21 Jahre nach der Veröffentlichung des Romans, können sich auch Filmfreunde in Grenouilles Welt der Gerüche entführen lassen. Dann startet der von Tom Tykwer inszenierte Film in den Kinos.

3. 1
Personen, ihr Schicksal und ihre Beziehung zum Hauptprotagonisten
Der Hauptprotagonist heißt Jean-Baptiste Grenouille. Mit dieser Person beschäftigt sich das vierte Kapitel. Im ganzen Roman treten viele Figuren auf, die Grenouille auf irgendwelche Weise auf seinem Lebensweg begleiten und deren Schicksal mit dem Schicksal Grenouilles durchflochten ist. Das Leben der Menschen, die es mit Grenouille zu tun hatten, endete bei den meisten mehr oder weniger schicksalhaft und traurig. Die meisten von ihnen sterben, kurz nachdem sie Grenouille verlassen hat. Dies kann ein Zufall, Pech oder Unglück sein oder suggeriert dem Leser, dass Grenouille an diesen sich häufenden Todesfällen mitschuldig ist. „Die Todesfälle bleiben mysteriös“
, der Leser erfährt aus dem Roman nicht, warum so viele Figuren sterben.

Zu den wichtigsten Personen gehören Grenouilles Mutter, Amme Jeanne Bussie, Pater Terrier, Madame Gaillard, Gerber Grimal, Parfumeur Guiseppe Baldini, Marquis de la Taillade – Espinasse, Madame Arnulfi, Dominique Druot, Antoine Richis und seine Tochter Laure Richis.
Seine Mutter gebar Grenouille in einer Fischbude auf dem Fischmarkt, wo sie als Fischverkäuferin arbeitete. Er war ihr fünftes Kind, die anderen waren Totgeburten. Sie dachte, auch dieses Kind sei tot. Sie kehrte das gerade geborene Baby mit einem Haufen vom Fischgekröse weg. Dann begann aber das Baby zu schreien, sie wurde festgenommen, wegen mehrfachen Kindermords zum Tode verurteilt und öffentlich geköpft.

Grenouille wächst bis zu seinem achten Lebensjahr bei lieblosen Ammen auf. Die Ammen, die sich um Grenouille kümmern, halten es mit ihm nicht lange aus. Er ist zu gierig, saugt für zwei und entzieht so den anderen Kindern die Milch. Sie befürchten, dass er „vom Teufel besessen“ (14) ist, weil ihm der Säuglingsduft fehlt und weil er zu viel isst. Er ist ungeliebt und gefürchtet und wird von Hand zu Hand gereicht. Jeanne Bussie – die einfältige Amme aus der Rue Saint-Denis glaubt, in Grenouille den Teufel zu erkennen, hat vor ihm Angst und übergibt ihn an Pater Terrier. Dieser ist ein Mönch des Klosters Saint-Merri. Er ist 50 Jahre alt und gebildet in Theologie, Philosophie und ein wenig auch in Botanik und Alchimie. Er führt ein gemütliches Leben und plötzlich hat er einen Säugling bei sich. Er mag diesen nicht, ja, er ekelt sich vor Grenouille, weil dieser ihn beschnuppert. Terrier sagt von ihm, dass er ein Unmensch, ein unerträgliches Kind sei. 

Des Weiteren kümmert sich Madame Gaillard, die Kostkinderpflegerin aus Fauborg Saint-Antoine um den Säugling. Obwohl sie noch keine 30 Jahre alt ist, ist sie bereits innerlich tot. Sie besitzt keinen Geruchssinn, sie verlor ihn als Kind durch Vaters Feuerhakenschlag über die Stirn, deshalb kann sie Grenouille ertragen. Sie ist keinen Gefühlen zugänglich und jeder Leidenschaft verschlossen, völlig gefühlskalt und seelenarm. Sie verlor mit ihrem Geruchssinn „jedes Gefühl für menschliche Wärme und menschliche Kälte und überhaupt jede Leidenschaft“ (25). Sie hat einen Sinn für gnadenlose Ordnung, Gerechtigkeit und Sparsamkeit. Ihr einziger Wunsch ist es zu Hause zu sterben, und nicht im Armenhaus, wie ihr Mann. Dieser Wunsch bleibt allerdings unerfüllt, der Tod trifft einfach nicht ein. Es kommt jedoch zur Revolution, durch die sie immer ärmer wird und schlussendlich stirbt sie mit 90 Jahren doch in dem Heim, in dem ihr Mann starb, öffentlich, zwischen hunderten von todkranken Menschen.

Bei dem Gerbermeister Grimal in der Rue de la Mortellerie macht Grenouille seine Lehre. Er nutzt Grenouille als einen Sklaven aus, prügelt ihn und hält ihn wie ein Haustier. Er ist gefühllos und zynisch. Erst nachdem Grenouille einen schweren Milzbrand überstanden hat, bereitet ihm Grimal bessere und erträglichere Arbeitsbedingungen, und schätzt seine Leistung. Er verkauft ihn an den Parfumeur Guiseppe Baldini. Der Gerbermeister glaubt, das beste Geschäft seines Lebens gemacht zu haben, ertrinkt jedoch, kaum dass er Baldinis Geld versoffen hat, in der Seine.

Obwohl der alte Parfumeur Guiseppe Baldini noch nie etwas erfand, sogar Angst vor Erfindungen hat und unbegabt ist, gilt er als einer der besten Parfumeure von Paris. Er ist reich und angesehen, viele Adelige kauften bei ihm früher ein. Alle beliebte Parfums, die Baldini zu Ansehen verhalfen, waren entweder geerbt, gekauft oder alt bekannte Mischungen. Wichtig ist ihm seine Wirkung nach außen, er will wie ein echter Parfumeur wirken und das gelingt ihm mit Hilfe Grenouilles. Baldini könnte man als eine exakte Gegenfigur zu Grenouille betrachten, welche Grenouilles Genialität in mehrerer Hinsicht zur Geltung bringt
. Als sich ihre Wege kreuzen, befindet sich Baldini wieder in einer großen Inspirationskrise. Sein Konkurrent Pélissier erfand ein Parfum, nach dem die ganze Stadt verrückt ist. Baldini versucht dieses Parfum zu kopieren, aber es gelingt ihm nicht. Er will schon endgültig aufgeben und ist entschieden, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, da trifft er Grenouille. Er ist Grenouille gegenüber zuerst sehr misstrauisch. Aber dann erkennt er Grenouilles unglaubliche Begabung und beginnt ihn nach Strich und Faden auszunutzen; besorgt ihm sogar einen Doktor, als er erkrankt. Er empfindet zwar Ekel vor dem kleinen Künstler und sieht Grenouille nur als Mittel zum Zweck, er ist nur an seinem persönlichen Wohlstand interessiert. Als Lohn für seine Arbeit bei Baldini erhält Grenouille dann auch schlussendlich einen Gesellenbrief, der ihn unter dem „Mantel einer bürgerlichen Existenz“ leben lässt. Nach Abreise Grenouilles stürzt Baldinis Haus, das auf einer Brücke steht,  ins Wasser, und er kommt mit seiner Frau Teresa um. So starb Baldini mit seiner Frau - wie schon Grimal – auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Keine Spur bleibt zurück, nur noch einige Wochen riecht es an diesem Ort nach verschiedenen Düften.

Marquis de la Taillade – Espinasse braucht Grenouille, um die Leute von seinen Theorien zu überzeugen. Grenouille dient ihm als Forschungsobjekt, nachdem er aus den Bergen, wo er 7 Jahre lang in einer Höhle isoliert von den Menschen lebte, in die Zivilisation zurückgekehrt ist. Der Marquis ist Lehnsherr der Stadt Pierrefort und Mitglied des Parlaments in Toulouse. Er hat Macht und träumt von Ruhm und Ehre auch nach seinem Tode. Er ist von Naturwissenschaften und Ökonomie begeistert und will es auf diesem Gebiet zu etwas bringen. Sein Essay über die Zusammenhänge zwischen Erdnähe und Vitalkraft stellt die These auf, dass die Erde ein Verwesungsgas verströmt, das für den in der Erdnähe lebenden Menschen schädlich oder sogar tödlich ist. Benannt wird das Gas nach seinem Entdecker „Fluidum letale Taillade“. Er denkt seine Theorie des Vitalfluidums in Grenouille bestätigt zu sehen, obwohl allein die Tatsache, dass er diesen Aufenthalt überlebte, als Widerlegung der Theorie des Marquis ausreicht. Der Marquis, selbst überzeugt von der Richtigkeit seiner Theorie, wandert auf einen Berg. Seitdem ist er verschollen, seine Leiche wird nie gefunden. Der Legende nach wurde er unsterblich. 

In der Stadt Grasse arbeitet Grenouille bei Madame Arnulfi, Witwe eines Parfumeurs, als Geselle. Sie ist eine lebhafte, geschäftstüchtige Frau von 30 Jahren. Madame Arnulfi heiratet nach dem Trauerjahr Dominique Druot, ihren Gesellen im Geschäft, aber auch im Privatleben, behält allerdings ihren Namen und ihr Vermögen.

Dominique Druot ist ein großer Mann, nicht besonders intelligent, aber auch nicht völlig dumm. Er überlässt Grenouille im Geschäft bei der Duftgewinnung immer mehr, um sich selbst die Arbeit zu erleichtern. Schließlich wird er anstelle von Grenouille als Frauenmörder hingerichtet. Bei Druot wurden nämlich die Kleidungsstücke der jungen Mädchen gefunden. Nachdem er vierzehn Stunden gefoltert worden ist, ist er geständig, obwohl er nichts getan hat. Das Volk war zufrieden, es wollte einen Mörder und es bekam einen.

Antoine Richis ist ein sehr reicher Geschäftsmann und Großgrundbesitzer. Er ist zweiter Konsul von Grasse, übt also eine politisch wichtige Funktion aus und gehört zu den angesehensten und mächtigsten Bürgern der Stadt. Richis ist fast vierzig Jahre alt, Witwer und hat eine wunderschöne Tochter namens Laure. Er liebt sie sehr, sie ist das Wichtigste, das Kostbarste, was er hat. Er ist der einzige im Roman, der in der Lage ist, Grenouille zu durchschauen. Er ist sein einziger Gegenspieler, ein intelligenter, aufgeklärt denkender Mensch, der sich nicht nur im Geschäft in die Lage seiner Konkurrenten versetzen kann. In Grasse wurden 24 Jungfrauen ermordet. Richis folgert, dass der Mörder eine Art Sammler von Schönheit ist. Er weiß, dass ihm hier noch ein Baustein fehlt - der kostbarste Baustein, und das kann nur Laure, seine eigene Tochter, sein. Richis stellt die Hypothese auf, dass alle anderen Morde nur Beiwerk für diesen letzten krönenden Mord waren. Somit hat er das Motiv und die systematische Methode des Mörders durchschaut
. Um seine Tochter zu schützen, inszeniert Richis eine Hochzeit mit dem Sohn des Baron de Bouyon. So soll seine Tochter gerettet werden, da er weiß, dass eine verheiratete Frau für den Mörder nicht in Frage kommt. Damit verfolgt er zugleich seine politischen Ambitionen. Er will nämlich eine Dynastie gründen, die zu einem noch höheren gesellschaftlichen Ansehen und politischen Einfluss führen soll. Aber seine Pläne misslingen. Er wird von Grenouille durch das Parfum der Unauffälligkeit getäuscht, er kennt nicht dessen Begabung und Laure wird getötet. Danach stirbt er selbst innerlich. Nach Laures Tod empfindet er zu Grenouille Liebe und will ihn zum Sohn haben. Er wird zum zweiten Mal von dem Mörder durch sein Parfum, diesmal „Engelsduft“ (198), getäuscht.

Die Schicksale der wichtigsten, oben genannten Romanpersonen, die etwas mit der Hauptfigur zu tun hatten, waren meistens traurig und ihr Leben endete tragisch. „Die Figuren sterben, sobald sie ihre narrative Funktion innerhalb der Geschichte erfüllt haben.“
 Grenouille, als zentrale Figur der erzählten Geschichte, hinterlässt keine Spuren. „In der ironischen Beschreibung dieser Schicksale erweist sich die Autonomie des Subjekts als Illusion und die Macht des Erzählers als grenzenlos.“
 Der tragische Tod der Leute, die Grenouille im Laufe seines Lebens kennen lernte, könnte eine Art Strafe sein. Alle nutzten Grenouille aus, um finanziellen Nutzen aus ihm zu ziehen. Ihr tragischer und früher Tod ist die gerechte Strafe für ihr Kalkül, ihre Habgier und Rücksichtslosigkeit.

3. 2
Handlung

Der Roman besteht aus vier voneinander abgetrennten Teilen, deren Handlung an unterschiedlichen Orten mit unterschiedlichen Figuren spielt (siehe Anhang Nr. 4). Die Geschichte hat einen Rahmen, den die Geburt und der Tod des Hauptprotagonisten bilden. Seine Geburt und sein Tod finden nicht zufällig am gleichen Ort und zu gleichen klimatischen Bedingungen statt.

Der erste Teil des Buches erzählt von Grenouilles Kindheit. Er wurde am 17. Juli 1738 in Paris auf einem Fischmarkt, wo seine Mutter arbeitete, geboren. Sie wollte ihn auf einem Haufen von Fischgekröse sterben lassen, aber das Baby begann zu schreien und so wurde sein Leben gerettet. Nachdem er einige Male von Amme zu Amme wandert, weil er wegen seiner Geruchlosigkeit als unnormal gilt, bringt ihn der Mönch Pater Terrier zu Madame Gaillard, einer Frau ohne Gefühle und ohne Geruchssinn, die ihn, wie auch viele andere Kostkinder, aufnimmt. Grenouille verbringt bei ihr sieben Jahre, von seinem ersten bis zu seinem achten Lebensjahr. Schon hier zeigt sich sein besonderer Geruchssinn. Die Amme Madame Gaillard übergibt den Achtjährigen an den Gerbermeister Grimal, der ihn sechs Jahre lang als billige Arbeitskraft ausnutzt. Grimal behandelt ihn zuerst wie ein Tier, aber Grenouille erarbeitet sich durch Fleiß und Anspruchslosigkeit die Gunst seines Meisters. In dieser Zeit lernt er Paris, das Reich der Düfte, kennen. Seine einzige Leidenschaft sind ausgedehnte, einsame Streifzüge durch das abendliche Paris, die dem Sammeln neuer Düfte und dem Trainieren seiner Fähigkeiten dienen. Einmal als Fünfzehnjähriger nimmt er einen ihm völlig unbekannten, anziehenden Duft wahr, der ihn verrückt macht. Er geht ihm nach und findet schließlich ein Mädchen als Quelle dieses Duftes. Er begeht seinen ersten Mord, er bringt das Mädchen um, um ihren Geruch in sich aufzusaugen und zu verwahren.

Die Auslieferung einiger Ziegenleder an den Parfumeur Baldini ist Grenouilles große Chance. Selbstbewusst und zielstrebig demonstriert er dem angesehenen, aber kurz vor dem Zusammenbruch stehenden Parfummeister seine Fähigkeiten, überzeugt Baldini und wird zur Ausbildung übernommen. Hier erwirbt er die Sprache und handwerkliche Fähigkeiten eines Parfumherstellers, während er gleichzeitig geniale Parfums kreiert, die Baldini als seine eigenen verkauft. Grenouille braucht von Baldini einen Gesellenbrief, der ihn in die bürgerliche Klasse erheben und unter dessen Schutz er „seine eigentlichen Ziele ungestört verfolgen“ (121) kann. Doch er stößt an Grenzen, die bekannte Technik zur Duftgewinnung, das Destillieren, versagt. Diese Erfahrung trifft ihn sehr hart und er wird todkrank. Baldini verrät ihm am Sterbebett andere Methoden der Duftgewinnung, die in der Stadt Grasse praktiziert werden. Das trägt zu Grenouilles schneller Genesung bei. Er schöpft wieder neue Hoffnung. Drei Jahre später erhält Grenouille den Gesellenbrief und verlässt Paris, das er zu diesem Zeitpunkt bereits in allen Einzelheiten olfaktorisch kennt. Hiermit endet der erste Teil.

Im zweiten Teil des Romans beginnt der Hauptprotagonist seine Wanderschaft nach Grasse, wo er seine Fähigkeiten in der Parfumherstellung vervollkommnen will. Die reine Luft außerhalb von Paris fasziniert ihn. Er erkennt bald, dass er den Menschengeruch nicht mehr ausstehen kann und sucht den „menschenfernsten Punkt“ (152). Seine Nase führt ihn auf die Spitze des Vulkans Plomb du Cantal, wo zuvor noch kein Mensch war. Hier findet er eine dunkle Höhle, in der er sieben Jahre lang lebt und zieht sich ganz in seine innere Traumwelt zurück. Eines Tages erlebt er eine Katastrophe. Er erwacht  aus einem Albtraum, in dem er sich selbst in seinem Duft ersticken sieht. Er ist zu Tode erschrocken. Er stellt fest, dass er keinen eigenen Geruch besitzt, was für ihn der Identitätslosigkeit gleich ist. Er beschließt, sein Leben zu verändern und wieder in die Zivilisation zurückzukehren. Er kommt in eine Stadt, wo er dem Marquis de la Taillade-Espinasse anvertraut wird. Grenouille zeigt seinen Gesellenbrief und erzählt, dass er von den Räubern überfallen und sieben Jahre lang in einer Höhle gefangen gehalten wurde. Nach sieben Jahren ist er ganz verwildert. Der Marquis diagnostiziert eine Erdgasvergiftung. Er macht mit Grenouille eine Revitalisierungskur. Grenouille dient ihm als Forschungsobjekt. Er will an Grenouilles Beispiel seine Vitalfluidumtheorie beweisen. Dieser täuscht einen Ohnmachtsanfall vor, welcher angeblich vom Parfum des Marquis ausgelöst wurde. Daraufhin darf Grenouille sein eigenes Parfum mischen. Er kreiert seinen eigenen Menschenduft. Bald erkennt er die Wirkung dieses Duftes, man begegnet ihm zum ersten Mal mit Respekt und Freundlichkeit. Als er merkt, wie leicht sich die Menschen durch das Parfum täuschen lassen, beschließt er, Herrscher über sie zu werden. Er will, dass sie ihn lieben und verehren und er will den übermenschlichen Duft kreieren, der ihm dabei hilft. „Wer die Gerüche beherrschte, der beherrschte die Herzen der Menschen“ (199). Nach einigen Wochen packt Grenouille heimlich seine Sachen und verschwindet. Der Marquis bleibt bei dem Versuch, einen Berg zu erklimmen, verschollen.

Im dritten Teil des Romans spielt die Geschichte in der Stadt Grasse, im „Rom der Düfte“ (211). Grenouille erreicht diese Stadt und arbeitet als zweiter Geselle neben Dominique Druot bei der verwitweten Madame Arnulfi in ihrem Parfumladen. Er lernt hier neue Techniken der Duftgewinnung kennen. In Grasse entdeckt Grenouille einen zauberhaften Duft, den er unbedingt haben will. Es geht um den Duft von Laure Richis, der Tochter von Antoine Richis, des zweiten Konsuls von Grasse. Laure ist aber noch zu jung und ihr Duft ist noch nicht reif genug, deshalb muss Grenouille noch zwei Jahre warten, bis er diesen vollkommenen Duft, der die letzte Ingredienz seines „Engelsduftes“ sein soll, haben kann. Während dieser Zeit bereitet er sich auf die Gewinnung des Duftes vor und erwirbt neue Parfumeurkenntnisse. Er ermordet 24 Jungfrauen, deren Duft als Grundlage für sein Parfum dienen soll. In der Stadt herrscht Aufregung. Antoine Richis durchschaut das System der Morde und erkennt, dass seine Tochter Laure die Nächste sein wird. Er flieht mit Laure, er versucht sie zu schützen, aber vergeblich. Grenouille findet sie mit der Nase und bringt sie schließlich um. Er stellt sein Parfum fertig. Doch der Mörder kann aufgrund der Zeugenaussagen identifiziert werden. Grenouille wird festgenommen und zum Tode verurteilt. Als Motiv der Morde gibt er an, die Mädchen „gebraucht“ zu haben, mehr bringt man auch durch Folter nichts aus ihm heraus. Am Hinrichtungsplatz versammelten sich Tausende von Menschen, die gespannt auf das große Spektakel warten. Als Grenouille aus der Kutsche aussteigt, verbreitet sich sein selbstkreierter Duft in die Luft und keiner glaubt mehr, dass er der Mörder ist. Er täuscht die Masse durch seinen „Engelsduft,“ den er aus den Düften von 25 ermordeten Mädchen aufstellte. Alle empfinden zu ihm ein „mächtiges Gefühl von Zuneigung, von Zärtlichkeit, von toller kindischer Verliebtheit, ja, weiß Gott, von Liebe“ (300). Er ist ein Engel, der Große Grenouille, größer als Gott selbst und er verdankt dies nur sich selbst. Er erreicht damit sein Ziel, die Geruchswelt zu beherrschen und geliebt zu werden. So gelingt es ihm, dem Tod zu entgehen und die Menschenmassen in erotische Trance zu versetzen. Er kann die Menschenmasse durch sein Parfum beliebig manipulieren, ohne dass sie es bemerkt. Die Hinrichtung wird zu einer Massenorgie. Auch Laures Vater lässt sich von der Duftmaske positiv beeinflussen. Er empfindet zu Grenouille Liebe und will ihn zum Sohn haben. Das Todesurteil wird zurückgezogen, einige Tage später wird Druot anstelle Grenouilles hingerichtet. Man fand die Kleider der toten Mädchen und ihre Haare bei ihm. (Grenouille brauchte die Kleider und Haare, um den Duft der Toten zu gewinnen).

Grenouille ist aber trotz der Erfüllung seines Ziels unzufrieden, er spürt keine Freude und Genugtuung. Er bleibt für sich selbst ständig geruchlos und hasst die Menschen, die ihn lieben. Er stellt fest, dass er nicht in der Liebe, sondern im Hass eine Befriedigung findet. Deshalb will er nicht mehr leben. Der vierte Teil beginnt mit seiner Rückkehr nach Paris, wo er sterben will. Am Pariser Friedhof wählt er den Freitod. Er besprenkelt sich mit seinem Parfum und wird von Landstreichern in einem kannibalischen Akt aus Liebe zerrissen und aufgefressen. Es war wieder ein heißer Tag, genau wie der Tag seiner Geburt. Der letzte Satz des Romans lautet: „Sie hatten zum ersten Mal etwas aus Liebe getan.“ (320)

3. 3
Erzählstrategie, Stil und Sprache

Nikolaus Förster nach „handelt es sich im ,Parfum’ um ein lineares, handlungsorientiertes und zielgerichtetes Erzählen, das den Lebenslauf der Hauptfigur von ihrer Geburt bis zu ihrem Tod chronologisch nachzeichnet“
 (siehe Anhang Nr. 5).

Eckhard Franke meint, dass Süskinds Romandebüt „Das Parfum“ (1985) die historische Bindung, das exotische Sujet, die unerhörte Begebenheit sucht. Süskinds Schreibhaltung ist hier die des Phantasten, des Märchenerzählers, der eine fremdfaszinierende, teils abstoßende, teils auch anziehend anstößige Welt in schillernden Farben entfaltet: das Paris des 18. Jahrhunderts, zwischen Aufklärung und Absolutismus, zwischen gepuderten Allongeperücken und beißendem Gestank.

Schon im ersten Absatz des Romans findet man solche Charakteristika, die für die Erzählweise wichtig sind. Im Roman geht es um einen auktorialen Erzähler
, der von einem allwissenden Standpunkt die Geschichte schildert. Süskind erzählt eine Geschichte aus dem 18. Jahrhundert und gerade durch die Vorwegnahmen und Anspielungen auf Zukünftiges, wird sichtbar, dass Süskind als auktorialer (über die ganze Angelegenheit aufgeklärter) Erzähler auftritt. Ab und zu gibt er sogar Hinweise für uns Leser aus der Gegenwart.

Der Erzähler hat Überblick über die ganze Handlung, er weiß alles über die Figuren, kennt ihre Gedanken, Empfindungen und Pläne, er kann gleichzeitig an zwei Stellen sein, er kennt sich in der Zeitgeschichte aus, in unserem Falle in der Geschichte des damaligen und aktuellen Frankreichs, er weist Kenntnisse bei der Parfumherstellung auf und erzählt die Geschichte aus einer zeitlichen Distanz. 

Bereits auf der ersten Seite des Romans wird unterschieden zwischen einem „heute“ und „uns modernen Menschen“ sowie der Geschichte, die „damals“ spielt, zu der „Zeit, von der wir reden“ (5). Später spricht der Erzähler von „uns heutigen Menschen, die wir physikalisch ausgebildet sind“ (129)
. So erklärt Förster die zeitliche Distanz.

Typisch für den auktorialen Erzähler ist, dass er zwischen dem Leser und den Romanhelden vermittelt, d. h. er kommentiert und erklärt das Geschehen, das für die Leser schwierig zu verstehen sein kann. Durch Rückblenden und Vorausdeutungen nähert er dem Leser die inneren Zusammenhänge der Ereignisse in einzelnen Episoden. „Zahlreiche Leitmotive und Symbole schaffen inhaltliche Verknüpfungspunkte und bilden zugleich ein wichtiges verbindendes Strukturelement.“

Der Erzähler benutzt sowie direkte als auch indirekte Rede. Bei der Verwendung der direkten Rede sprechen die Personen selbst in Form eines Monologs, bei der indirekten Rede lässt der Erzähler die Helden nicht direkt miteinander reden, sondern wiedergibt das Gespräch selbst. An den Stellen, wo er die direkte Rede benutzt, kommt es eigentlich zum Wechsel zwischen dem auktorialen und personellen Erzählstil.

Sehr typisch für den Roman ist, dass der Erzähler zwischen Erzählerbericht und erlebter Rede wechselt. Das heißt, dass der Erzähler das fiktiv miterlebte, beobachtete oder in Erfahrung gebrachte Geschehen in einem kontinuierlichen Zusammenhang referiert und dann plötzlich aus dem Bewusstsein der Wahrnehmung seiner Figur heraus schreibt. Wichtig dabei ist die kritische Distanz des Erzählers zu seiner Figur. Erzählerbericht beschreibt meist die Außensicht (Ereignisse, Figuren, Räume). Die erlebte Rede beschreibt nur die Innensicht. Die Innensicht ist die Erzählperspektive, bei der der Erzähler in das Innere der Personen hineinsehen kann. Er kennt somit Gedanken, Gefühle und Vorstellungen des jeweiligen Charakters, die er kommentiert und bewertet, so wie es in dem Roman häufig der Fall ist. Die Innensicht kann auch durch den inneren Monolog dargestellt werden, der unausgesprochene Gedanken und Ahnungen einer handelnden Person wiedergibt. Dies geschieht - im Gegensatz zur erlebten Rede - in der Ich-Form, was in diesem Roman kaum vorkommt, denn hier überwiegt die erlebte Rede, die die Gedanken in der Er- oder Sie-Form wiedergibt.

Süskind spielt mit Wörtern und Vergleichen. Er benutzt häufig treffende Vergleiche, was die Gerüche betrifft, und beschreibt gründlich einzelne Gerüche, Gestanke und Düfte, die Grenouille riecht, egal ob es sich um angenehme oder unangenehme handelt, um sie dem Leser anzunähern. 

Mit der Vielzahl an (olfaktorischen) Details läßt der Erzähler das Bild der Stadt Paris des 18. Jahrhunderts literarisch auferstehen. Auch die Sprache, so scheint es, nähert sich dieser Zeit an, zumindest verwendet der Erzähler altertümlich anmutende Begriffe wie etwa Sprengel, Schrunde und Grind, hatschen oder die Wendung zu diesem Behuf. […] aber auch zahlreiche moderne Begriffe, die nicht aus der Welt des 18. Jahrhunderts, sondern aus der Erzählgegenwart stammen. Es ist beispielsweise die Rede von der zersetzenden Aktivität der Bakterien, von Schwierigkeiten bürokratischer und verwaltungstechnischer Art, […]. Doch auch die Beschreibung der Gerüche, die dem Autor von einigen Interpreten das Etikett des Fabulier- und Sinnenfreudigen eingebracht hat, ist weit davon entfernt, ein „authentisches“ Bild der Geruchswelt zu vermitteln.
 

Försters Meinung nach verursacht gerade die Verwendung der rhetorischen Mittel einen Abstand zum Beschriebenen. Aber Süskinds Sprache ist trotzdem sehr reich. Beachtenswert sind seine neuen Wortzusammensetzungen, wie beispielsweise „sommersprossenübersprenkeltes Gesicht“ (56), „welkgerochen“ (56), „Sichnichtbegnügenkönnens“ (74), „seidentapetenbespannte Schlafgemächer“ (213), „jener weihrauchstinkende Gott“ (304). Unübersehbar sind zweckmäßige, häufige Wiederholungen zur Hervorhebung. Im zweiten Absatz des Romans wird das Verb „stinken“ 17 Mal wiederholt. 

Der Erzähler ist gegenüber seiner eigenen Sprache distanziert. Das zeigt er in „selbstreflexiven Passagen“
, in denen er offenbart, dass „sein Ausdruck nicht genau das trifft, was er benennen will.“
 Dies beweist z. B. dieser Satz aus dem Roman: „[…], denn unsere Sprache taugt nicht zur Beschreibung der riechbaren Welt“ (160).

Es gibt auch negative Stimmen, die Süskinds Kenntnisse der Thematik und Historie kritisieren: 

Die verschiedenen angeführten wissenschaftlichen Arbeiten zur Extraktion der Düfte sind auch ein wesentlicher Teil des Romans, deshalb wirkt das Ganze wirklichkeitsnäher. Nichtsdestoweniger sind in dem Werk einige Passagen zu entdecken, die beweisen, dass Patrick Süskind sich nicht ausreichend mit der Thematik und der Historie befasst hat. So verwendet er Personen und Düfte, die zur Zeit der Handlung noch nicht gelebt haben bzw. noch nicht bekannt waren.
 

Eckhard Franke drückt sich dazu aus: 

[…] bleibt Süskind auch hier einer Art handwerklichem Ethos seiner Zentralfigur verpflichtet, so kenntnisreich und beiläufig […], so farbig und detailtreu berichtet der Romanerzähler von der reichen Standeskunst der Parfumeure. Süskinds auktoriale Erzählhaltung ist dabei die der ironischen Distanz, der lakonischen Volte, der plastisch und mit „zärtlicher Akkuratesse“ (Reich-Ranicki) ausfabulierten Situationen. Süskind spekuliert mit dem Attraktionswert des Monströsen, des Unappetitlichen (die sinnfällig ausgeschilderte Geruchskakophonie aus Fäkalien, Schweiß, Blut und Verwesung als das ,wahre’ Aroma der Zeit, dagegengesetzt die kosmetische Kunst der Parfumeure).

Das Genre des Romans, wie schon früher angedeutet wurde, ist umstritten. Der Text nähert sich zwar dem Genre des Kriminalromans, der Autor beschreibt aber nur den ersten und den letzten Mord, obwohl insgesamt 26 Jungfrauen getötet waren. Antoine Richis ist der einzige im Roman, der in der Lage ist, Grenouille zu durchschauen. Er ist sein einziger Gegenspieler, der sich in die Lage seines Konkurrenten versetzen kann. 

Mit ihm führt der Erzähler zudem eine Figur ein, der es mit detektivischem Spürsinn gelingt, Grenouilles Pläne zu rekonstruieren. So fließen in diesen Teil des Romans sogar Elemente einer Detektion ein. Trotz dieser Elemente werden spezifische Erwartungen, die gemeinhin an einen Kriminalroman gestellt werden, enttäuscht.
 

Grenouille als Mörder wird nicht bestraft, er entgeht seiner Hinrichtung und wird als Gott verehrt und geliebt. „Die Weltordnung, die durch den Verbrecher aus den Fugen geraten ist, wird nicht wiederhergestellt.“
 Nicht nur Grenouilles Verherrlichung erscheint den Bürgern aus der Stadt Grasse fraglich. Es gibt mehrere Fragen, die sie nicht beantworten können. Unbekannt bleibt für sie Motiv der Morde und zugleich die Art und Weise, auf welche der Mörder trotz aller Sicherheitsmaßnahmen seine Morde durchführen kann. Nur die Leser kennen das Geheimnis, „nur den Lesern, die Grenouilles Motive kennen, erschließen sich die Morde als fatale Konsequenz seiner parfümistischen Ziele, quasi als olfaktorische Vergewaltigungen.“
 Der Untertitel des Romans „Die Geschichte eines Mörders“ zeigt sich als „Lesefalle.“
 Die Morde dienen dem Hauptprotagonisten zum Erreichen seines Zieles, zur Schaffung eines „Engelsduftes.“ „Statt der Geschichte eines Mörders wird die Geschichte eines Genies erzählt.“
 Es handelt sich also um keinen Kriminalroman, sondern um einen Künstlerroman.

„Zweifellos, Süskind ist ein Spieler, ein Stimmenimitator auch; seine Arbeiten prägt ein Gantenbeinsches Erproben von Stilen und Erzählhaltungen, ein (unaufdringliches) Varieté der Anspielungen und Anleihen.“
 Die Künstlichkeit des Romans wird bewusst gezeigt, nicht versteckt, als ein Mittel der Erzählkunst benutzt. „Sie wird inszeniert, wie sich zum einen an der Sprache, aber auch an der Selbstreflexivität des Textes zeigen läßt.“

3. 4
Kritik zum Roman

Als 1985 der Roman erschien war der Großteil der Kritiker begeistert, aber Süskind erntete auch negative Resonanz. Nachfolgend wird eine Auswahl von Rezension, aus der deutschsprachigen Presse, zum Werk zitiert
 und kommentiert:

„Des Mörders betörender Duft“ 

Frankfurter Allgemeine Zeitung, 2. März 1985

Marcel Reich-Ranicki

Also das gibt es immer noch oder schon wieder: einen deutschen Schriftsteller, der des Deutschen mächtig ist. […]

Aber des Lebens ungemischte Freude wird uns Lesern der zeitgenössischen deutschen Romane nur sehr selten zuteil. Wer die erste Hälfte dieses Buches geradezu mit roten Backen zur Kenntnis genommen hat, der muß später einige Enttäuschungen in Kauf nehmen. […] In dieser zweiten Hälfte mutet Süskinds Prosa ein wenig epigonal an. Aber wen ahmt er nach? Keinen unteren als sich selber. Er wiederholt sich. Und warum, ist ihm etwa die Puste ausgegangen? Ich glaube, es gibt da noch einen anderen, vielleicht triftigeren Grund. Die Biographie des Mannes mit der einzigartigen Witterung ist zwar von Anfang an als Gleichnis angelegt, doch sind die parabolischen Elemente vorerst noch dezent: Es triumphiert immer wieder das artistische Temperament eines Erzählers, dem es Spaß macht, den Lesern allerlei vorzuflunkern und sie damit vorzüglich zu unterhalten. Nachher hingegen ist es umgekehrt, Süskind bemüht sich jetzt in wachsendem Maße um den gleichnishaften Charakter seiner Geschichte. Dieser wird tatsächlich immer deutlicher - und leider auch immer aufdringlicher. So paradox dies auch anmuten mag: Wo er dem Spieltrieb nachgibt, da gerade hat seine Prosa Gewicht, wo er aber um den tieferen Sinn seines Buches besorgt ist, da wird es oberflächlicher und auch artifizieller. […]

Jedenfalls ist es schön, endlich einmal feststellen zu können: Unsere Literatur hat ein Talent mehr - und ein erstaunliches obendrein.

Marcel Reich-Ranicki preist zwar Süskind und hält ihn für einen guten Schriftsteller mit Talent und erzählerischem Temperament, der seine Leser unterhalten kann, aber zugleich kritisiert er ihn, weil er sich wiederholt. Der Rezensent erkennt im Roman parabolische Elemente, die immer stärker werden. Dies verursacht seiner Meinung nach die Oberflächlichkeit dieses Werkes.

„Ein Stänkerer gegen die Deo-Zeit“

Der Spiegel Nr.10, 4. März 1985

Michael Fischer

[…] Süskind, ein milder Epigone, schreibt sein Buch im Duktus traditioneller Autoren, mit der Kraft fast vergessener Worte, ein erfreulicher Anachronismus im modischen literarischen Bla-Bla. Als ironischer Erzähler tritt er immer wieder aus den Zeilen heraus, nimmt den Leser bei der Hand und führt ihn naseweis durch seinen duften Garten der Gerüche. Autor wie Leser suhlen sich in der dicken Luft der Düfte. 

In unserer Zeit, wo „sämtliche Gerüche zum Schweigen gebracht wurden“, (Corbin), hat Süskind die irdischen Elemente Gestank, Schmutz, Schweiß und Scheiße wieder zum Dampfen gebracht. Sein Buch ist eine Reise zurück zu den animalischen Instinkten und eine Stänkerei gegen die moderne Deo-Zeit.

In dieser Kritik wird die Sprache und Erzählhaltung Süskinds gelobt. Michael Fischer gefallen sowie die archaischen Begriffe, die im Roman vorkommen, als auch die Rolle des Erzählers, der die Leser durch die Welt der Düfte begleitet. Süskind belebt die Gerüche auf animalische Weise. Fischer nennt ihn „einen milden Epigonen“, sozusagen einen Nachahmer, der seinen Roman ausgehend vom Werk der traditionellen Autoren schreibt, wobei er sehr souverän mit der literarischen Tradition umgehen kann. Lobend hervorgehoben ist die ironische Tonlage des Romans.

„Das Scheusal als Romanheld“

Neue Züricher Zeitung, 15. März 1985

Beatrice von Matt

[…] Es handelt sich hier um ein Stück von teilweise überaus handfertig hergerichteter Spektakelliteratur. Da werden ungehemmt alle nur denkbaren Reize eingesetzt. Der Reiz eben des Monströsen, der ausgefallenen Triebstruktur. […] Der Reiz des historisch Exotischen kommt sodann zum Spielen. […]

Heinrich Heine hat das Bedürfnis, das sich gegen Spiessbürgerei und Langeweile regen kann, ein Bedürfnis, dem dieser pikareske Roman entgegenkommt, im Gedicht „Anno 1829“ formuliert: „O dass ich große Laster sah / Verbrechen, blutig, kolossal - / Nur diese glatte Tugend nicht / Und zahlungsfähige Moral!“

Schon einige Zeit versuchen Schriftsteller auf solchen Lesehunger zu reagieren - es ist im übrigen einer, von dem sich die Romanliteratur als Gattung seit je genährt hat. Die Alltagsmiseren haben die künstlerische Anziehungskraft, den Unterhaltungswert eingebüsst, so gut wie die wehleidigen Innenansichten. […] Süskind - ohne Zweifel hochbegabt, aber unvergleichlich eindimensionaler, einspuriger als Grass, aus dessen „Blechtrommel“ er tüchtig gelernt zu haben scheint - versteht sich auf die nötigen Zugaben von Trivialität. Zur Geschichte der angesprochenen Epoche etwa in Paris erfährt man herzlich wenig - einige historische Lokalitäten und Vokabeln genügen, wie in einem Kostümfilm, der ja auch Exotik und nicht Zeitanalyse einbringen will. […] 

Diese negative Kritik bestreitet zwar Süskinds Begabung nicht, wirft ihm aber vor, dass er eindimensional und einspurig ist. Der Autorin nach, lässt sich Süskind viel zu viel durch Günter Grass inspirieren. Als unzureichend sieht sie die Schilderung der historischen Epoche, bei der sie die Analyse der historischen Ereignisse und Charakterisierung der Zeit vermisst. 

„Viel Flottheit und Phantasie“

Süddeutsche Zeitung, 28. März 1985

Joachim Kaiser

[…] Ein Roman, der im einzelnen locker, phantasievoll und unbekümmert erzählt, sich dabei aber nicht nur auf irgendwelche grausig-schelmenhaften Absonderlichkeiten, sondern auf große, gewichtige, kollektive Handlungsmuster zwischen Künstler-Roman und antiken Verblendungs-Zusammenhängen bezieht - ein solcher Roman scheint doch geradezu vorbildlich, ja idealtypisch gelungen? Leider nicht ganz [...] Die Mythen schnurren zusammen zu Anekdoten. Zwischen konkreten Schilderungen und riesigen Bedeutungen bleiben die Lücken gar zu groß, und in der schrägen Perspektive eines schwarzen Schelmen-Romans wird Menschliches oder Verbindliches immer nur momentweise sichtbar. […]

Fazit: Die Idee des Buches ließe sich eventuell mit der Kraft des Grass'schen „Blechtrommel“-Entwurfs vergleichen, aber gewiß nicht die Durchführung und die literarische Entfaltung. Medien-Erfahrung (auch Faulkner schrieb für Hollywood) muß nichts unbedingt Verwerfliches sein. Doch so wie Gebrauchsgraphik dem Kunst-Stil schadet, so bedeutet Fernsehspiel-Routine für Prosa zumindest eine Gefahr, vor welcher dieser hoch begabte und einfallsreiche Autor herzlich gewarnt sei.

Auch der Kritiker Joachim Kaiser betrachtet Patrick Süskind als hoch begabten, einfallsreichen und gewandten Autor. In diesem Punkt ist er mit anderen Rezensenten einig. Sowie Beatrice von Matt erwähnt auch er Süskinds Inspiration durch „Blechtrommel“ von Günter Grass. „Das Parfüm“ scheint ihm aber nicht ganz gelungen zu sein. Er findet zwar den Roman sehr gut, entdeckt aber einige große Lücken. In dem Roman mit Elementen des Schelmenromans fehlt ihm das menschliche Element.

Frankfurter Allgemeine Zeitung

Franz Josef Görtz

[…] Wir beginnen zu ahnen, was es mit Grenouille auf sich haben könnte, fragen an, ihn leibhaftig vor uns zu sehen, folgen ihm in gemessenen Abstand auf seinen Wegen durch die dunkelsten Gassen von Paris, schauen zu, wie er dem Parfumeur Baldini zur Hand geht – und müssen uns eingestehen, die Phantasie, den Sprachwitz, den nicht anders als ungeheuerlich zu nennenden erzählerischen Elan Süskinds weit unterschätzt zu haben: so überraschend geht es zu in seinem Buch, so märchenhaft mitunter und zugleich so fürchterlich angsteinflößend.

Görtz beurteilt Schreibweise Süskinds, seinen „erzählerischen Elan“ sehr positiv. Er meint, Süskind schreibt anschaulich, beschreibt ausführlich die Orte, wo sich Grenouille bewegt, und die Kunst der Parfumeure. Er lobt seine Phantasie und Sprachwitz und den Charakter des Buches.

Negative Kritik gewinnt der Roman v. a. auf der Ebene des Genres. Nikolaus Förster schreibt dazu:

Der Untertitel Die Geschichte eines Mörders verweist nicht nur auf das Genre des Kriminalromans, sondern auch auf das Erzählen einer Geschichte […]. Es ist ein Erzählen, das sich – wie nicht zuletzt zahlreiche Reaktionen der Literaturkritik gezeigt haben – von zeitgenössischer Literatur abhebt und zugleich an ein konventionelles Erzählen in Anlehnung an realistische Romane des 19. Jahrhunderts erinnert.
 

Der Kritiker Niels Höpfner ist der Auffassung, dass „,Das Parfum’ formal nichts und gar nichts mit zeitgenössischer Literatur zu tun hat.“
 Förster dagegen geht von einer anderen Position aus: 

Der Roman repräsentiert eine wichtige Tendenz im weitgefächerten Spektrum der deutschsprachigen Prosa der Gegenwart. […] Er fällt nicht aus der literarischen Landschaft heraus, sondern gewinnt geradezu exemplarischen Charakter für eine Erzählstrategie, die vielfach mit dem Etikett der Postmoderne versehen worden ist.

Förster weist weiter darauf hin, dass Paul Michael Lützerer den Roman als Schlüsselwerk der deutschsprachigen Postmoderne bezeichnet hat. 

Wenn wir den Roman näher untersuchen, erfüllt er alle Merkmale des postmodernen Romans. Der Hauptheld entwickelt sich, ist nicht statisch, die Handlung ist spannend, wichtig sind Merkmale des Kriminalromans und historische Ereignisse, die einen Bezug zur Gegenwart haben. Kunst und Wirklichkeit, Realität und Fiktion fließen ineinander, die postmoderne Literatur bemüht sich, die Rationalität zu überwinden. „Sie kennzeichnet sich 
durch vielfältige, zumindest doppelte Struktur. Dies gilt sowohl semantisch als auch soziologisch. Diese Fähigkeit erzeugt eine Verbindung zwischen Realität und Fiktion, […].“
 Ein typisches Element ist die Intertextualität.

Grenouille, eine „postmoderne Marionette“
, verfügt über zwei außergewöhnliche Eigenschaften, die irreal sind und in den Bereich der Fiktion fallen. Es ist sein genialer Geruchssinn und seine eigene Geruchlosigkeit. „Es wird eine fiktive Geschichte erzählt, die – als Gedankenspiel – in die offizielle Geschichtsschreibung eingeschrieben wird.“
 Der Roman wird wie eine historische Geschichte geschildert, 

schließlich umreißt der Erzähler im Stil eines Chronisten den Schauplatz des Geschehens, nennt den Namen des Protagonisten und liefert im weiteren Verlauf präzise Daten seines Lebenslaufs: seiner Geburt, seines ersten Mordes, seiner Verurteilung, seiner vorgesehenen Hinrichtung und seines Todes. Zudem stellt der Erzähler seinen Protagonisten in eine Reihe neben de Sade, Saint-Just, Fouché und Bonaparte, womit er den Anschein erweckt, es handle sich ebenfalls um eine historische Figur.
 

Aus manchen deutschen Literaturkritiken zeigt sich, dass 

gerade der weltweite Erfolg des Buches – allein in den ersten zehn Jahren seit der Veröffentlichung wurde der Roman im deutschsprachigen Bereich zwei Millionen Mal verkauft und in mehr als 30 Sprachen übersetzt – schien manchen Interpreten ein Beleg für seine minderwertige ästhetische Qualität zu sein.
 

„Die deutsche Literaturkritik, vermutet der amerikanische Literaturwissenschaftler Richard T. Gray, verdächtige kommerziell erfolgreiche Werke, sich an trivialisierende Tendenzen postmoderner Kulturindustrie anzupassen.“

„Tatsächlich monierten kritische Stimmen, der Roman sei ,synthetisch’, er sei bloß aus den Werken toter Dichter komponiert.
 Gerhard Stadelmaier schreibt in der Zeit: ,Grenouille plündert tote Häute, Süskind tote Dichter.’“
 Kritik und Wissenschaft haben unter anderem auf folgende Bezüge verwiesen: Claudius, Goethe, Kleist, Novalis, Chamiso, Hauff, E. T. A. Hoffmann, Eichendorf, Balzac, Flaubert, Baudelaire, Rimbaud, Huysmans, Fontane, Rilke, Thomas Mann, Nietzsche, Grass, Roald Dahl; außerdem das Märchen vom Froschkönig, Kaspar Hauser und den Prometheusmythos
. „[…] am weitesten ist Wolfram Schütte in der ,Frankfurter Rundschau’ mit dieser detektivischer Arbeit vorangekommen: er hat für Süskinds ,Parfum’ eine Liste der literarischen Anleihen zusammengestellt […]“
 

Franke Eckhard schreibt über das Werk: 

Denn der Roman ist letztlich ein unentschiedenes Nebeneinander von Formen und Intentionen, ein literarisches mixtum compositum aus historischem Roman […], aus Gesellschaftsparabel und aus bürgerlichem Entwicklungsroman […]. Besonders im zweiten Teil wird diese „Geschichte eines Mörders“ auch von den gängigen Stilmitteln der Krimi-Suspense getragen.

Aber Nikolaus Förster stellt fest, „dass es sich nicht bloß um eine 
Addition literarischer Anspielungen und Zitate handelt, sondern vielmehr um einen bewußt konstruierten Roman.“
 „Das haben“, wie er weiter schreibt, „seit Ende der 80er Jahre mehrere – vor allem deutsche und amerikanische – literaturwissenschaftliche Studien gezeigt.“

4.
Sonderling Grenouille

4. 1
Grenouilles Aussehen und seine Charaktereigenschaften
Die Hauptfigur Jean-Baptiste Grenouille ist schon von Kindheit an ein Außenseiter. Er wurde in Paris in die finstere Zeit des 18. Jahrhunderts geboren, die reich an „genialen und abscheulichen Gestalten“ (5) ist und durch die Vorahnung der künftigen Ereignisse der Französischen Revolution geprägt ist. Er gehört nicht zu den Menschen, weder durch seinen Froschnamen
 noch durch sein Aussehen. Er bleibt von der Gesellschaft ausgegrenzt, nimmt am Weltgeschehen nicht teil und lebt sehr isoliert, sich selber und Dritten fremd. Er ist schon als Kind extrem introvertiert und „in sich selbst verkapselt“ (29). Er hat bis zu seinem Tod nie einen Freund oder einen näheren Bekannten. Er ist immer allein. Er liebt niemanden und wird von niemandem geliebt. Er braucht keine menschliche Wärme. Er selbst strahlt Kälte aus, er ist völlig gefühllos. Alle, die ihm im Laufe seines Lebens begegnen, hegen eine Abneigung, Angst, Ekel, Misstrauen, Hass gegen ihn und fürchten ihn als „vom Teufel besessen“ (14). Er wird immer nur benutzt und ausgebeutet. Keiner ist wirklich an Grenouille als an einem Menschen interessiert. 

Sein Äußeres sieht auch nicht irgendwie anziehend aus. Er ist hässlich, klumpfüßig, bucklig, durch körperliche Entstellungen, wie Narben gekennzeichnet. Er wächst zu einem Menschen heran, dessen äußere Erscheinung ziemlich unauffällig ist. So ist er „nicht besonders groß, nicht stark, zwar häßlich, aber nicht so extrem häßlich, daß man vor ihm hätte erschrecken müssen.“ (31) Abgesehen von seinem Buckel, ist die einzige Besonderheit sein rechter, verkrüppelter Fuß der ihn zu einem hinkenden Gang zwingt.

Er übersteht sogar eine schwere Krankheit, nämlich den Milzbrand. Er scheint, keine Schmerzgefühle zu kennen, er ist widerstandsfähig und zeigt keine Schmerzempfindung. Der auktoriale Erzähler fasst diese Eigenschaften wie folgt zusammen: „Er besaß eine zähe Konstruktion. […] Im Verlauf seiner Kindheit überlebte er die Masern, die Ruhr, die Windpocken, die Cholera“ (27). Sein Aussehen charakterisieren gut viele Vergleiche, die während des ganzen Romans auftreten. Pater Terrier sagt von Grenouille, dass er ein Unmensch, ein feindseliges Animal ist. Weiter wird er mit einer Zecke, einem Scheusal und einem Gnom verglichen. Alle diese Vergleiche erwecken unangenehme Gefühle. Genauso wirkt Grenouille auf die Menschen.

Grenouille besitzt von Geburt an einen extrem stark ausgeprägten Geruchssinn, er hat die beste Nase der Welt und deshalb auch ungewöhnliche Fähigkeiten und Eigenschaften. Er sieht mit der Nase, er nimmt die Welt in erster Linie durch ihre Gerüche wahr. Schon Pater Terrier bemerkt, dass Grenouille zuerst mit der Nase aufwacht. Für Terrier ist aber der Geruch primitiv, der niedrigste aller Sinne. Es erscheint paradox, dass ausgerechnet der Sohn einer Fischverkäuferin, deren Nase „gegen Gerüche im höchsten Maße abgestumpft“ ist und der noch dazu am „allerstinkensten Ort“ (7) geboren wird, ein so hoch entwickeltes Geruchsorgan wie Grenouille besitzt.

Erst als er den ersten Mord begeht, erkennt Grenouille das Ziel seines Lebens. Er will die Welt der Düfte revolutionieren und „der größte Parfumeur aller Zeiten“ (58) werden. Grenouille besitzt keinen eigenen Körpergeruch, deshalb wird er von den Menschen nicht wahrgenommen, denn es „war kein Raum um ihn gewesen, kein Wellenschlag, den er, wie andere Leute, in der Atmosphäre schlug, kein Schatten, sozusagen“ (194). Grenouille selbst erkennt seine eigene Geruchlosigkeit erst mit 25 Jahren infolge eines Traums. Die Erkenntnis ist für ihn eine Katastrophe, die ihn zurück in die Welt wirft. Er lebte nämlich 7 Jahre lang in einer Höhle, weit entfernt von den Menschen, isoliert von jeglicher Zivilisation. Nach diesem Traum setzt sich Grenouille ein neues Ziel. Er will sich einen Menschengeruch, eine Identität schaffen, damit die Menschen ihn lieben. Er will sie sogar mit Hilfe seines selbstkreierten übermenschlichen Duftes manipulieren und beherrschen.

Außer seines genialen Geruchssinnes, verfügt der Hauptprotagonist über weitere sozusagen positive Eigenschaften. Er besitzt ein phänomenales Gedächtnis und eine Fähigkeit, die Gerüche zu analysieren und kombinieren. Er kann Tausende von Düften identifizieren, über größte Distanzen wahrnehmen, in ihre einzelnen Bestandteile zerlegen und in seinem Gedächtnis zuverlässig abspeichern. Alle diese Eigenschaften helfen ihm sein Ziel, die Schaffung eines „Engelsduftes“ (198), zu erfüllen. 

Grenouille hat Probleme beim Erlernen der Sprache, lernt spät sprechen und erwirbt ein hauptsächlich von seinen Geruchserlebnissen bestimmtes Vokabular. Die Sprache erscheint ihm zur Beschreibung der Welt der Gerüche völlig unzureichend. Das Wunderkind lernte nie Liebe, Zärtlichkeit oder andere Gefühle kennen. Auch Moral und Ethik sind für ihn Fremdwörter. Was mit Begriffen „Recht, Gewissen, Gott, Freude, Verantwortung, Demut, Dankbarkeit“ (33) ausgedrückt sein sollte, war und blieb ihm schleierhaft. Er entwickelt sich zu einem gefühllosen Wesen, das nichts dabei empfindet, wenn es einen Menschen umbringt. Er überlegt nicht, welche Folgen seine Morde haben, er ist nur auf sein Lebensziel orientiert. Nie hat er Bedenken oder Gewissensbisse. Er spiegelt die Herzlosigkeit wider, die ihm entgegen gebracht wurde. Nikolaus Förster spricht von „Grenouilles narzißtischen Zügen.“ „Die Welt und die Menschen dienen ihm nur als Mittel seiner Selbstvergewisserung und Selbstentäußerung“
 erklärt er weiter.

Solcher ist Grenouille, der hässliche Frosch, die kleine, unauffällige Zecke, die zurückgezogen und bescheiden auf ihren großen Einsatz wartet. Er macht sich, genauso wie die Zecke, „extra klein und unansehnlich“ und „wartet auf bessere Zeiten“ (29). Er ist ein Menschenscheusal, das die Düfte jagt. Er will der Menschheit den „Engelsduft“ anbieten. Dies aber nur unter einer Bedingung. Er selbst muss davon profitieren. 

4.2 Genie versus Wahnsinn
Der Pfad zwischen Genie und Wahnsinn ist ziemlich schmal. „Das Parfum“ erzählt von dem Wandel eines begabten Außenseiters. Grenouille ist von Geburt an mit einem genialen Geruchssinn ausgestattet. Dieser überdurchschnittlich entwickelte Sinn übersteigt die realen Möglichkeiten und sichert seinem Besitzer eine Überlegenheit gegenüber seiner Umwelt. Seine Genialität ermöglicht ihm seine Träume zu erfüllen – der beste Parfumeur der Welt und der Herrscher über die Menschen zu werden. Sie wird an mehreren Stellen während des Romangeschehens zum Ausdruck gebracht. Der Protagonist kann sich durch seine Nase im Dunklen zurechtfinden. Er täuscht die Menschen durch seine Parfums, mit deren Hilfe er sich verschiedene Duftmasken schafft. So kann er beispielsweise die Morde unbemerkt durchführen. 

Die Genialität lässt sich als höchste schöpferische Begabung, als Vollkommenheit auf einem bestimmten Gebiet definieren. Dabei wird Niedagewesenes, Originales geschaffen
. Wichtig ist hier die Unterscheidung zwischen Genie und Begabung. Grenouille entwickelt den Ehrgeiz, „der beste Parfumeur aller Zeiten“ (58) zu werden. Die Identitätskrise, die nach der Erkenntnis der eigenen Geruchlosigkeit folgt, steigert seinen Ehrgeiz noch mehr. Die Geruchlosigkeit gilt als Zeichen seiner Unmenschlichkeit und ist mit Minderwertigkeitskomplexen verbunden. Grenouille selbst treibt es, um seine Wertlosigkeit und Randständigkeit zu kompensieren, ein absolutes Parfum zu kreieren, das ihm die Macht über die Menschen und ihre Liebe besorgt. Dafür braucht er Menschendüfte, die er ohne Rücksicht auf die Opfer besitzen muss. Der ideale Duft stammt aus den jungfräulichen Mädchenkörpern. Durch sein Genie wird Grenouille zu einem wahnsinnigen Massenmörder. Zu den kriminellen Genies äußert sich Toni Meisner wie folgt: 

Wenn ein unerkanntes Wunderkind kriminell wird, müssen freilich mehrere Voraussetzungen gegeben sein; ein Gewissensdefizit und ein nicht allzu ausgeprägtes „Über-Ich“, das das „Es“ zügelt. Ein partielles oder völliges Fehlen von moralischen Instanzen der Persönlichkeit hat soziale Ungehemmtheit zur Folge. Da es dem Psychopathen an Intelligenz nicht zu mangeln braucht, ist er als Krimineller besonders gefährlich.

Christian Guht schreibt in seinem Artikel „Genie dank Wahnsinn“, der über die Beziehungen zwischen Kreativität und psychischer Störung handelt:

Wer anders tickt kann davon etwas haben. […] Tatsächlich mehren sich die Hinweise dafür, dass abweichendes Erleben oft mit besonderer Schaffenskraft einhergeht. […] Erst wenn das gesunde Selbstvertrauen in Größenwahn und sinnlose Aktivität umschlägt, die Hypomanie
 also in die Manie kippt, kann der Betroffene von seinem Anderssein nicht mehr profitieren
.

Das Genie kann auch eine negative Kehrseite haben. Bei Grenouille ist das, ähnlich wie bei anderen Genies, seine verspätete Sprachentwicklung. Aufgrund verschiedenster Ursachen hat er kaum Kontakt zu anderen Menschen, er lebt praktisch isoliert und deshalb bleibt für ihn die Sprache unwichtig. Er lernt zwar fortlaufend Düfte zu benennen, aber er kann keine abstrakten Begriffe bilden. Wörter, die Gefühle und Beziehungen zwischen Menschen benennen, sind ihm fremd, weil er so etwas nie erlebte. „Mit Wörtern, die keinen riechenden Gegenstand bezeichneten, mit abstrakten Begriffen also [...] hatte er die größten Schwierigkeiten.“ (33)

Als ihm Baldini nichts mehr beibringen kann, wird Grenouille todkrank. Nach dem amerikanischen Psychologen Abraham Maslow sind Fähigkeiten Bedürfnisse. Werden diese nicht verwirklicht, leidet ein Mensch wie Grenouille körperlich darunter
. 

Der Wahnsinn lässt sich folgendermaßen definieren
: Aus inneren Ursachen erfolgende, schleichende Entwicklung eines dauerhaften Systems von Wahnvorstellungen (Fremdwörter – Duden). Oder: Eine nicht der Wirklichkeit entsprechende Vorstellung, wobei richtig Wahrgenommenes falsch gedeutet wird. Der Leidende kann sich selbst und seine Umwelt nicht wirklichkeitsgemäß beurteilen und ist für Berichtigung unzugänglich (Schülerlexikon). 
Bis zu der Identitätskrise Grenouilles auf dem Plomb du Cantal bleibt der Wahnsinn nur in seinem Inneren vorhanden. Erst dann bricht er aus. Der Grund für seinen späteren Wahnsinn und die Grausamkeiten, die er ungerührt insgesamt 26 Mädchen antut, liegt eben in seinem Genie.

Die Genialität und der Wahnsinn müssen nicht notwendig miteinander verbunden sein. Grenouille gerät in Konflikt mit der realen Welt, die für ihn nur soweit existiert, wie er sie riechen kann. Er erfährt die Welt nie so, wie sie wirklich ist, sondern immer nur durch ihre Gerüche. Seine Wertskala bilden einerseits gute, andererseits schlechte Gerüche. Aufgrund seines Genies sieht Grenouille die Welt nicht und die Welt ihn nicht. Er wirkt nach Außen gefühlskalt, weil er nie erfahren konnte, was Liebe ist, er erlebte nie Zuwendung oder eine Mutter-Kind-Beziehung. Das hängt mit der Sozialisation zusammen. Man kann nur das abgeben, was man irgendwann einmal selbst bekam. Die einzige Empfindung, die er als Kind kennen lernte, war eine Gefühlsleere oder -kälte. Seine Lebenskraft, Neugier und Betrachtung hängte er an das, was er konnte, nämlich riechen. Für Grenouille gilt nur, was riecht. Seine anderen Sinne lässt er außer Acht. Deshalb ist der Duftmörder ohne geruchliche Identität verloren und bricht zusammen, als er erkennt, dass er nach Nichts riecht. „Ich rieche, also bin ich“,
 so kann man Grenouilles Identitätsauffassung in der Denktradition Descartes ausdrücken.

Grenouille ist ein (Anti)-Held, der dem Wahn verfallen ist. Als „psychotischer Sonderling“
 bummelt er vereinsamt durch das Leben und 

sucht Halt, Anerkennung und (letztlich nur dies): die Liebe der anderen; und je mehr er von der Unmöglichkeit dieser Liebe überzeugt ist, desto unerbittlicher (auch gegen sich selbst) ergibt er sich seinem Perfektionsdrang, der sich an ausgesuchte Objekte und Zustände bindet, die ihm Lebensersatz bedeuten: […] die Kreation des verführerisch-absoluten Duftes […]. In diesen Fixierungen verdinglicht sich das existenzielle Defizitgefühl: Lebensuntüchtigkeit, Liebesunfähigkeit, das Ausgestoßensein
.

Der Nasengenie, sowie Süskinds andere Figuren, zeigt ein 

seelisches Spezialproblem. Die Psychologen sprechen von ,Beeinträchtigungswahn’, von einer Veränderung der Wahrnehmung, bei der die Mitwelt als feindlich erlebt wird. Die Reaktion solcher Individuen ist entweder der Totalrückzug auf eine Art ,innere Lebensinsel’ oder ein verborgener verbissen-aggressiver Feldzug gegen die Welt der anderen.

Der zweite Fall ist der Fall Grenouilles. Der Held zeichnet sich durch den „Verlust eines Attributs der Normalität“
, bei unserem Protagonisten des Körpergeruchs. Er ist bemüht, seine soziale Identität zu finden, er ist auf der Suche nach sozialer Anerkennung. Die Geruchlosigkeit ist für ihn gleich einer Identitätslosigkeit. Durch seine monomische
 Ausrichtung kommt im Schlussergebnis zu seiner Selbstvernichtung.
4.3 Narzisstische Persönlichkeit

Der Roman entwirft das kohärente Bild einer narzisstischen Persönlichkeit
, deren Entwicklung vom Moment der Geburt an bis zum Tode nachgezeichnet wird. Der Autor analysiert die Genese der psychischen Dispositionen, die er seinen Figuren zuschreibt. 

Grenouilles frühe Kindheit ist durch ein charakteristisches Merkmal gekennzeichnet. Es ist das Fehlen einer liebenden Mutter, „die psychoanalytisch gesprochen, dem Kind erlauben würde, ein kohäsives, stabiles und realitätsgerechtes Selbst zu entwickeln.“
 Laut Werner Frizen dürfte es Grenouilles genetische Veranlagung - wie die Mutter so der Sohn - sein, die schon am Tag seiner Geburt seinen Charakter festlegt und ihn später 
dazu befähigt, zum Massenmörder von 26 jungfräulichen Mädchen zu werden
. Anhand der Szenen mit der Mutter verdeutlicht Süskind gleich am Anfang das Motiv der Ablehnung, Gleichgültigkeit und mangelnden Fürsorge, das die Kindheit des Protagonisten prägen soll. Er bekommt von der eigenen Mutter keine Chance als Lebewesen. Der fehlenden Mutterliebe korrespondiert ein desolates, vom Zerfall bedrohtes Selbstbild, das vom Erzähler im Rückblick beschrieben wird: „Er, Jean-Baptiste Grenouille, [...] aufgewachsen ohne Liebe, lebend ohne warme menschliche Seele [...], klein, gebuckelt, hinkend, häßlich, gemieden, ein Scheusal innen wie außen - er hatte es erreicht, sich vor der Welt beliebt zu machen.“ (304) Durch die Technik der erlebten Rede wird diese Beschreibung ganz in die Innenperspektive Grenouilles verlegt und als dessen Selbstwahrnehmung dargestellt. 

Grenouille ist auch ohne Vater aufgewachsen. Sein biologischer Vater wird im Roman gar nicht erwähnt. Pater Terrier gibt sich zwar kurz väterlichen Gefühlen hin, als der Säugling an ihn abgegeben wird, ist dann aber panisch bemüht, den schreienden Bastard für einen größeren Geldbetrag der Ziehmutter 
Gaillard zu überlassen: „Zerstoben das sentimentale Idyll von Vater und Sohn und duftender Mutter. Wie weggerissen der gemütlich umhüllende Gedankenschleier, den er sich um das Kind und sich selbst zurechtphantasiert hatte [...]“. (23f.) 

Grenouille weiß also nicht, was die Familie ist. Er verharrt auf einer frühen Entwicklungsstufe, auf der primitivsten, gleichsam animalischen Stufe der Sinneswahrnehmungen, in permanenter Regression. Seine mangelnde Abgrenzungsfähigkeit gegenüber der ihn umgebenden Welt wird besonders durch die dominante Geruchsmetaphorik versinnbildlicht. Der primitivste der Sinne, der Geruchssinn, über den die ganze Welterfahrung Grenouilles vermittelt wird, wird dank seiner Unausweichlichkeit zum Manipulationsinstrument Grenouilles und zum Mittel seiner Größenphantasien. Die Größenphantasien nehmen im Lauf seiner Persönlichkeitsentwicklung geradezu gigantische Ausmaße an. Die Entwicklung dieser Phantasien verläuft nur langsam. Am Anfang steht, nach der Ermordung des ersten Mädchens, die Vision der eigenen Genialität und momentane Identitätsvergewisserung:

Ihm war, als würde er zum zweiten Mal geboren, nein, nicht zum zweiten, zum ersten Mal, denn bisher hatte er bloß animalisch existiert in höchst nebulöser Kenntnis seiner selbst. Mit dem heutigen Tag aber schien ihm, als wisse er endlich, wer er wirklich sei: nämlich nichts anderes als ein Genie; und daß sein Leben Sinn und Zweck und Ziel und höhere Bestimmung habe: nämlich keine geringere, als die Welt der Düfte zu revolutionieren; und daß er allein auf der Welt dazu alle Mittel besitze [...]. Er mußte ein Schöpfer von Düften sein. Und nicht nur irgendeiner. Sondern der größte Parfumeur aller Zeiten. (57f.)

Eine gewaltige Steigerung erfahren diese Phantasien typisch in der Phase völliger Regression, die Grenouille in der Abgeschiedenheit des Plomb du Cantal durchlebt. Seiner Reduktion der Welt auf das Olfaktorische korrespondiert die Phantasie der geruchlichen Weltvernichtung und ihrer geruchlichen Neuerschaffung. Grenouille wird zum „Rächer“ und „Welterzeuger“ (163), zum allmächtigen Schöpfergott:

Ja! Dies war sein Reich! Das einzigartige Grenouillereich! Von ihm, dem einzigartigen Grenouille erschaffen und beherrscht, von ihm verwüstet, wann es ihm gefiel, und wieder aufgerichtet, von ihm ins Unermeßliche erweitert und mit dem Flammenschwert verteidigt gegen jeden Eindringling. Hier galt nichts als sein Wille, der Wille des großen, herrlichen, einzigartigen Grenouille. (161)

Dem Leser fällt ein, dass auf diesen Seiten des Romans auf die Entstehungsgeschichte des Alten Testaments angespielt, dass sie eigentlich parodiert wird. Die Parodie der Welterschaffung lässt sich auf einigen Unterschieden zeigen. Der größte Unterschied ist der Grund, der die Schöpfer dazu bewegte, ihr Werk durchzuführen. Gott schafft aus Liebe, Grenouille dagegen aus Größenwahn.

Andere wichtige Unterschiede sind die Zeit, in der die beiden Schöpfer ihr Werk vollbringen, sowie das Ergebnis ihrer Schöpfung. Gott schafft in sieben Tagen eine komplette Welt. Alle Dinge auf dieser Welt sind für ihre Bewohner sichtbar, greifbar und genießbar. Grenouille braucht zur Erschaffung seiner Duftwelt nur einige Stunden. Allerdings kann nur er sie wahrnehmen, und kein anderer kann sich daran erfreuen. Dies bringt uns zum nächsten Unterschied: Grenouille schafft die Düfte, damit sie sich ihm unterwerfen und ihm dienen. Gott aber schafft den Menschen, damit dieser sich die Natur und die Tiere unterwirft. Nachdem er sein Werk vollbracht hat, lässt Grenouille sich von seiner Schöpfung feiern und umjubeln. Während Gott selbstlos ist, macht Grenouille alles nur für sich selbst, zu seinem eigenen Nutzen und stellt sich als „göttlich“ und „groß“ dar. Schlussendlich erscheint er den Menschen als „das Höchste Wesen“, als „Heiland in Person“ (303).

Bei der Rückkehr in die Gesellschaft von Plomb du Cantal ist Grenouilles „Grandiosität zu seinem zweiten Ich geworden.“
 Als er Laure Richis ermordet, erlebt er sich zum ersten Mal als mit sich selbst identisch. Dies ist aus einem Selbstgespräch ersichtlich: „Ich danke dir“, sagte er leise, „ich danke dir, Jean-Baptiste Grenouille, daß du so bist, wie du bist. [...] Der Friede erfüllte sein Herz.“ (278f.)

Grenouilles Streben nach Macht entdeckt ebenfalls andere Strukturen: „die Psychostruktur des Gewaltherrschers und des präödipalen Kriegers, der die Gewaltphantasien zur Stabilisierung seines unstruktuierten, fragilen Selbst benötigt“
 (siehe Anhang Nr. 6). Sein absolutes Parfum soll ihm die Macht über die Menschen verschaffen. Der Roman kann so laut Förster als „politische Allegorie auf die Verführbarkeit der Massen“
 gelesen werden:

In dem Moment, in dem das Genie Macht über die Menschen gewinnt, bleibt der Geniekult kein innerliterarisches Problem mehr, sondern nimmt als Führerkult politische Dimensionen an. Im Roman lassen sich mehrere Motive anführen, die solch eine Leseart nahelegen, etwa Grenouilles Verherrlichung, die Morde, die ihm indirekt zur Macht verhelfen, und die anschließende Verdrängung des Geschehens durch die Bevölkerung. In den Schlußkapiteln wird der Hinrichtungstag Grenouilles vom Volk als „Tag der Befreiung“ bezeichnet und seine Geburts- und Todesstätte als Kriegsschauplatz beschrieben.

Auch Eckhard Franke übersieht dies nicht:

[...] zielt Süskinds Roman auch auf die Parabel von Machtstreben, Totalitarismus und Massenwahn. [...] Das gewaltige Bacchanal - als Apotheose des Romans – entwirft ein sinnfälliges Bild massenpsychologischer Verheerung. Marcel Reich-Ranicki erkennt hierin die parabolische Darstellung der „kaum zu begreifenden Wirkung eines widerlichen und verabscheuungswürdigen Verbrechers auf ein zivilisiertes Volk mitten in Europa.“ Welchem Volk Süskind da, vierzig Jahre nach Ende des Zweiten Weltkriegs, den literarischen Zerrspiegel vorhalten will, ist evident. 

Was Grenouille mit einem Zerstörer und Massenvernichter, willfährigen Soldaten und faschistischer Zerstörungswut verbindet, ist sein strukturschwaches Selbst, das mit fanatischer Kontrollsucht, Disziplin und Gewaltbereitschaft stabilisiert werden muss.
 Die kriegerische Disziplin ersetzt die Struktur, die ihm innerlich fehlt. Die (phantasierte) Gewalt über den Feind kompensiert die subjektiv erlebte Machtlosigkeit.
 Seine Strukturschwäche, seine Identitätslosigkeit, sein geschlechtliches Vakuum und seine Gefühlskälte bedrohen die Menschen, die in seine Nähe kommen. Die großen Vertreter dieser Charakteristik werden immer als uferlos beschrieben. Ihr Verbrauch an Menschen ging in die Tausende, Hunderttausende, Millionen.
 Hinter der spannenden Mordgeschichte wird eine verhängnisvollere Geschichte sichtbar, die mit Faschismus, Holocaust und Sadismus zu tun hat.

Schon der wenig erfolgreiche Parfumeur Baldini erkennt in Grenouille den künftigen Despoten:

Ja, wie ein Kind, dachte Baldini; er sieht auch mit einem Mal aus wie ein Kind [..]. Ich habe ihn für älter gehalten, als er ist, und jetzt kommt er mir jünger vor; wie drei oder vier kommt er mir vor; wie diese unzugänglichen, unbegreiflichen, eigensinnigen kleinen Vormenschen, die, angeblich unschuldig, nur an sich selber denken, die alles auf der Welt sich despotisch unterordnen wollen und es wohl auch tun würden, wenn man sie in ihrem Größenwahn gewähren ließe und nicht durch strengste erzieherische Maßnahmen nach und nach disziplinierte und an die selbstbeherrschte Existenz des Vollmenschen heranführte. Ein solch fanatisches Kleinkind steckte in diesem jungen Mann [...]. (105f.)

Hinter der erzählten Geschichte verbirgt sich nicht nur eine Psychoanalyse des Verbrechers, sondern auch eine narrative Analyse der Totalitarismen unseres Jahrhunderts und eine Beschreibung ihrer Psychogenese. Der magische Glaube Grenouilles scheint den Gedankengängen eroberungswütiger Nationalsozialisten durchaus verwandt zu sein.
 Grenouille wird nicht wie ein gewöhnlicher Mörder behandelt. Seine Ankunft wird wie der Auftritt einer großen Persönlichkeit dargestellt Die Täuschung, die Grenouille durch sein Parfum erreicht, macht aus der Hinrichtungsszene eine Parabel der Massenverführung. In der Sekundärliteratur wird daher häufig darauf verwiesen, dass man die Ereignisse dieser Szene mit der Wirkung vergleichen kann, die Hitler auf Menschen hatte, der, so wie Grenouille aus einfachen Verhältnissen stammend, es schaffte, die Massen zu manipulieren. Der Autor weist darauf hin, mit welcher Leichtigkeit sich Menschen verführen lassen. Ihr triebhaftes Verhalten wird als „Massenphänomen“ bezeichnet, bei dem der einzelne keinen eigenen Willen mehr hat - selbst Richis lässt sich täuschen.

4.4 Scheitern und Selbstzerstörung

Trotz aller Mühe und Fleißigkeit erkennt Grenouille, dass er nicht das erreichte, was er wollte. Sein Triumph wird für ihn zur inneren Katastrophe. Die Menschen lieben nicht ihn, sondern nur seine künstliche Duftmaske. Er täuschte mit seinem Duftkleid nur sich selbst. Er entfremdete sich noch mehr von den Menschen, er erlangte zwar Macht über sie, aber als Person wurde er von ihnen nicht anerkannt. Er bleibt geruchlos, lieblos, identitätslos. Im Moment seiner größten Machtfülle über die Massen ist er der einsamste Mensch der Welt. Laut Eckhard Frankes Zusammenfassung: „Statt die Freiheit zu finden, wird er zum Opfer seines eigenen Werkes.“

Grenouille selbst stirbt letzten Endes an seiner Genialität. Nikolaus Förster spricht von der Desillusionierung der gesamten Genietheorie:

Daß mit Grenouille nicht nur ein einzelnes Genie scheitert, sondern mit ihm die gesamte Genietheorie desillusioniert wird, legen die zahlreichen Genie-Attribute aus dem 18. und 19. Jahrhundert nahe, mit denen der Protagonist geradezu überhäuft wird, u. a. seine körperliche Abnormalität und Infantilität, sein unterentwickeltes Intellekt, seine Nähe zum Wahnsinn und seine Ausgrenzung aus der Gesellschaft.

Sein vollkommenes Parfum bewirkt seinen merkwürdigen Tod, und das wird ihm klar in dem Moment als er seine, für ihn, fatale Wirkung erkennt. Und auch sein Tod ist paradox und ironisch. Durch einen Menschen, dem nie Liebe vermittelt wurde und der selbst nie lieben konnte, durch sein Werk, sein Parfum, begehen Kannibalen zum ersten Mal etwas aus Liebe. Sie begehen einen Mord aus Liebe.

Hinter dem vermeintlichen Sieg verbirgt sich eine Niederlage, Grenouilles Selbstzerstörung. Auf dem Höhepunkt seiner Karriere verspürt Grenouille „Ekel vor den Menschen“ (305). „Was er sich immer ersehnt hatte, daß nämlich die anderen Menschen ihn liebten, wurde ihm im Augenblick seines Erfolges unerträglich, denn er selbst liebte sie nicht, er haßte sie.“ (305) Dieser Hass, „sein einziges wahres Gefühl“(306) ist sowohl für ihn, als auch für andere Menschen zerstörerisch.

4.5 Die Aufklärung. Charakteristik der Zeit, ihrer Grundgedanken und Grenouille als dunkle Seite dieser Epoche

Die Handlung des Romans spielt im 18. Jahrhundert in Frankreich zur Zeit der Aufklärung (siehe Anhang Nr. 7). Die französische Bevölkerung zur Zeit Grenouilles stand kurz vor der französischen Revolution. Der größte Teil der Bevölkerung lebte knapp über dem Existenzminimum. Wie das damals so war: Die Reichen hatten alles, die Armen überhaupt nichts. Die Franzosen hielten nicht viel von Hygiene, dafür aber von Schönheit. Das Schönheitsideal ist geschminkt (Männer ebenso wie Frauen) und trägt eine Perücke und/oder gepuderte Haare. Zudem besaßen sie kostbare Kleider und Düfte. Wer ein Handwerker war, der den Adel als Kundschaft hatte, gehörte zum gehobenen Mittelstand
.

In dieser Epoche, die ungefähr vom Jahre 1730 bis 1800 dauerte, war nicht die biblisch offenbarte Wahrheit die Richtschnur der Erkenntnis und des Handelns, sondern die menschliche Vernunft. Die Vernunft verlieh dem Menschen nicht nur die Fähigkeit, die Welt immer vollkommener zu erkennen, sondern sie auch zu beherrschen. Es kommt zur Gesellschaftskritik und politischen Forderungen v. a. von der Seite des aufstrebenden Bürgertums
. Nach dem Tod des Sonnenkönigs 1715 lockert sich in Frankreich die Unterdrückung des kulturellen Lebens durch den Staat, denn Ludwigs Nachfolger sind nicht in der Lage, den von ihm perfektionierten Absolutismus aufrecht zu erhalten. Der Adel übernimmt die Macht in Versailles
.

Der Philosoph Immanuel Kant (1724-1807) definierte die Aufklärung 
als „Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit“ und daran schloss er die Aufforderung an: „Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!“ Diese Aufforderung wird zum Wahlspruch derer, die sich nicht mehr mit den Weisheiten des Mittelalters abspeisen lassen, sondern selbst Erkenntnisse gewinnen wollen
. 

Mit seinen allein auf sich selbst beruhenden Erkenntnissen entspricht Grenouille dem Denken seiner Zeit, ohne notwendigerweise zur aufklärerischen Elite zu gehören. Die Denkweisen des Duftmörders stehen mit denen von Rousseau eng in Verbindung. Jean-Jacques Rousseau (1712–1778) ist Grenouilles „Zeitgenosse“. Er kritisiert radikal die Zivilisation und gibt Schuld der Gesellschaft für die Entfremdung und Verkümmerung des Einzelnen. Nur die Rückkehr zur Natur, zu einem Leben, das nicht im Denken und Meinen sondern im persönlichen Fühlen beruht, bringt die Rettung des Individuums. Der Mensch soll sich seiner Meinung nach von den Gefühlen führen lassen
.

Der Schrei, der zu der Entdeckung des Jungen Grenouille führt, offenbart in der Analyse des Erzählers von Anfang an die Lebensbedingungen jener aufgeklärten Gesellschaft, in die das kleine Scheusal hineingeboren wird. Leben und Liebe schließen sich gegenseitig aus:

Der Schrei nach seiner Geburt [...] war kein instinktiver Schrei nach Mitleid und Liebe gewesen. Es war ein wohlerwogener, fast möchte man sagen ein reiflich Schrei gewesen, mit dem sich das Neugeborene gegen die Liebe und dennoch für das Leben  entschieden hatte. Unter den obwaltenden Umständen war dieses ja auch nur ohne jene möglich, und hätte das Kind beides gefordert, so wäre es zweifellos alsbald elend zugrunde gegangen. (28)

Nicht ohne Ironie erkennt der auktoriale Erzähler in dem kleinen Grenouille schon in der Geburtsstunde die Fähigkeit zu jener instrumentellen Vernunft, die die Dialektik der Epoche kennzeichnet, in die er hineingeboren wird. Von Kalkül und Gefühllosigkeit werden die Menschen bestimmt sein, denen er begegnet. Grenouille repräsentiert die dunkle Rückseite der Aufklärung. An seinem Beispiel wird gezeigt, dass der optimistische Glauben der Aufklärer an Erziehung und Disziplinierung des Menschen durch die Vernunft nicht immer mit Erfolg erfüllt wird. So kann der Roman als eine satirische Kultur- und Gesellschaftskritik gelesen werden.

Auch Nikolaus Förster sieht als eine Art Ironie, dass der Roman gerade im Zeitalter der Aufklärung spielt. Er ist der Meinung, dass „der Regreß in vorzivilisatorische Zeiten – die Menschen werden unter Grenouilles Wirkung zu „Menschentieren“ (304) – stellt die Aufklärung [...] radikal in Frage.“
 Die Vernunft wird durch das Parfum außer Kraft gesetzt. Die Definition von Kant ist somit gleichfalls verletzt:

Die Menschen sind fremdbestimmt. Die durchdringende Wirkung des Parfums, der sich keiner entziehen kann, macht die Menschen zu einem Spielball Grenouilles. Der aufklärerische Gedanke der Selbstbestimmung, der auf der Freiheit des Einzelnen basiert, wird untergraben. Grenouille wird zum „dunklen Schatten der Aufklärung,“
 wie Wolfram Schütte den Protagonisten treffend bezeichnet hat.

4. 6
Der Geruchssinn und seine Bedeutung für Grenouille

Der Geruchssinn ist der phylogenetisch älteste, aber auch der am wenigsten erforschte Sinn in der Biologie. Er ist ein Fernsinn, das heißt, dass er auch auf flüchtige Stoffe, die nicht direkt mit dem Körper in Berührung kommen, reagiert. Der Mensch kann sich einer Geruchswahrnehmung nicht bewusst über längere Zeit entziehen, da dies ein Ersticken herbeiführen würde. Im Laufe der Evolution übernahm der Geruchssinn zunächst die Aufgabe Nahrung und einen geeigneten Sexualpartner zu finden und damit die Art zu erhalten. Mit dem Erlernen des aufrechten Ganges nahm die Bedeutung des Riechens zugunsten des Sehens ab.

Der Geruchssinn nimmt gleichfalls nur einen auffallend geringen Stellenwert in Freuds Theoriebildung ein. Nur in wenigen Abhandlungen spielt er eine Rolle. In der Abhandlung „Das Unbehagen in der Kultur“ setzt Freud die Abwertung und Unterdrückung des Geruchsreizes mit der Entstehung der Kultur in Beziehung:

Am Beginn des verhängnisvollen  Kulturprozesses stünde also die Aufrichtung des Menschen. Die Verkettung läuft von hier aus über die Entwertung des Geruchsreizes und die Isolierung der Periode zum Übergewicht der Gesichtsreize [...].

In demselben Aufsatz vermutet Freud, dass der aufrechte Gang und die Abwertung des Geruchsreizes mit der fortschreitenden Sexualverdrängung in der Zivilisation zu tun hätten. Auf jeden Fall aber gilt, dass der Geruchssinn als der primitivste der Sinne anzusehen ist, dessen Bedeutung mit der Kulturentwicklung stetig zurückgedrängt wurde. Dieser Meinung war im Übrigen auch Kant, der, als Aufklärer den zivilisatorischen Fortschritt verteidigend, den Geruchssinn regelrecht verurteilte - und zwar vor allem wegen seiner Primitivität und seiner Unausweichlichkeit. Dem Geruch könne sich der Mensch nicht entziehen. Deswegen verurteilt ihn Kant in seiner „Anthropologie in pragmatischer Hinsicht“ als der Kultur unwürdig  und „der Freiheit zuwider“.


Süskind scheint sich dieser Kantischen Argumentationslage bewusst gewesen zu sein, wenn er seinen Grenouille räsonieren lässt:

Er wollte der omnipotente Gott des Duftes sein [...]. Und er wußte, daß dies in seiner Macht stand. Denn die Menschen konnten die Augen zumachen vor der Größe, vor dem Schrecklichen, vor der Schönheit und die Ohren verschließen vor Melodien oder betörenden Worten. Aber sie konnten sich nicht dem Duft entziehen. Denn der Duft war ein Bruder des Atems. Mit ihm ging er in die Menschen ein, sie konnten sich seiner nicht erwehren, wenn sie leben wollten. [...] Wer die Gerüche beherrschte, der beherrschte die Herzen der Menschen. (198f.)

Der ursprünglichste der Sinne wird dank seiner „Unausweichlichkeit“ zum Manipulationsinstrument Grenouilles und zum Mittel seiner Größenphantasien. Zugleich verharrt Grenouille selbst auf der primitivsten, gleichsam animalischen Stufe der Sinneswahrnehmungen, in permanenter Regression.

Einer Regression nicht nur im phylogenetischen Sinn (Freud), sondern auch in ontogenetischer Hinsicht. Der Geruchssinn nämlich bewirkt eine Verschmelzung von Subjekt und Objekt. Die Duftstoffe dringen in den Körper ein, durchdringen ihn, lassen den eigenen Körper mit der „Essenz“ eines anderen verschmelzen. Grenouille verleibt sich buchstäblich die Welt ein, auch die ermordeten Mädchen, deren olfaktorische Essenz er in seinem Parfüm extrahiert.

Im Grunde werden auf diese Weise Dinge und Menschen zu Selbstobjekten. Mit Hilfe von Destillation und Enfleurage
 macht sie der „größte Parfumeur aller Zeiten“ (58) zu stets verfügbaren Objekten. Das absolute Parfum ermöglicht eine absolute Verfügbarkeit über die Welt, deren Aneignung und Einverleibung. Die abgrenzenden Strukturen, die Trennung der 
Dinge voneinander, die Individualisierung werden durch Grenouilles olfaktorisches Raffinement rückgängig gemacht: die Duftstoffe sind vermischbar, kombinierbar, sie durchdringen sich, verschmelzen mit ihrem Schöpfer.

Die regressive Verschmelzung, die der Geruchssinn ermöglicht, wird eindrücklich in Szene gesetzt, besonders zu Beginn des Romans, wo Grenouille mit den Dingen, die er einatmet, eins zu werden scheint:

Grenouille saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Stapel, den Rücken gegen die 
Schuppenwand gelehnt, er hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Er sah nichts, er hörte und spürte nichts. Er roch nur den Duft des Holzes, der um ihn herum aufstieg und sich unter dem Dach wie unter einer Haube fing. Er trank diesen Duft, er ertrank darin, imprägnierte sich damit bis in die letzte innerste Pore, wurde selbst Holz, wie eine hölzerne Puppe, wie ein Pinocchio lag er auf dem Holzstoß, wie tot, bis er, nach langer Zeit, vielleicht nach einer halben Stunde erst, das Wort „Holz“ hervorwürgte. Als sei er angefüllt mit Holz bis über beide Ohren, als stünde ihm das Holz schon bis zum Hals, als habe er den Bauch, den Schlund, die Nase übervoll von Holz, so kotzte er das Wort heraus. Und das brachte ihn zu sich, errettete ihn, kurz bevor die überwältigende Gegenwart des Holzes selbst, sein Duft, ihn zu ersticken drohte. Er rappelte sich auf, rutschte von dem Stapel herunter und wankte wie auf hölzernen Beinen davon. Noch Tage später war er von dem intensiven Geruchserlebnis ganz benommen und brabbelte, wenn die Erinnerung daran zu kräftig in ihm aufstieg, beschwörend „Holz, Holz“ vor sich hin. (32f.)

Bisher ist nicht vollständig geklärt, wie die vielen unterschiedlichen Geruchsempfindungen im Menschen entstehen können, vor allem, da die Untersuchung der Geruchswahrnehmung durch verschiedene methodische Probleme gekennzeichnet ist. Die verschiedenen Arten der Lebewesen variieren in ihrer Geruchsempfindlichkeit (Riechschärfe). Es gibt individuell unterschiedliche Schwellenwerte, welche von bestimmten Faktoren wie Training, Drogenkonsum, Krankheit oder jeweiligem Hormonstatus beeinflusst werden. Ein „durchschnittlicher Mensch“ ohne besondere Geruchsschulung erkennt circa 20 Duftsubstanzen, während ein Parfumeur mehrere tausend identifizieren kann.
 

Neben dem Fühlen ist kein anderer Sinn so stark von emotionalen Reaktionen begleitet wie das Riechen. Dufteindrücke können im Menschen Erinnerungen wieder aufleben lassen und umgekehrt bleiben Gerüche besonders dauerhaft im Gedächtnis gespeichert, wenn die Geruchssituation von starken Emotionen begleitet wurde.

 Auf diesen Aspekt hat auch  Corbin in seiner Studie über die Geschichte des Geruchs hingewiesen. Während das Visuelle stärker an die Reflexion gebunden sei, vermittle der Geruch ein inniges Gefühl und einen unmittelbareren, vom Geist unabhängigeren Genuß als der Gesichtssinn. Als „Sinn der Affekte und ihrer Geheimnisse“ könne der Geruchssinn „das Seelenleben tiefer erschüttern als das Gehör oder das Gesicht; es scheint zu den Wurzeln des Lebens vorzudringen.“

Corbin schildert weiter den Geruchssinn als den „Sinn der Intimität“, der – als „unmittelbarer Sinn – ein intensives Gefühl für die Existenz des Ich vermittle.“

Grenouille reduziert seine Sinne auf einen einzigen. Für ihn steht die gesamte Wirklichkeit im Zeichen des Geruchssinnes. Dieses Wunderkind hat die perfekte Nase und lässt infolgedessen seine anderen Sinne außer Acht. Er nimmt seine ganze Umwelt nur in Form von Gerüchen wahr und baut sein gesamtes Wertesystem auf seinem Geruchssinn auf, was ihm später zum Verhängnis wird. Er lernt nicht sehen, hören, tasten oder schmecken sondern nur riechen. Für ihn gilt nur ein Motto: Was nicht riecht, ist auch nichts. An seinen Opfern hat der Hauptprotagonist kein sexuelles Interesse und schaut diese kein einziges Mal wegen ihres Körpers an. Das einzige Motiv ist der Duft.

Der Roman ist ein „Epos über die Düfte“
, wir finden hier eine eigenartige Philosophie des menschlichen Geruchssinnes, des Menschengeruchs und der Düfte, ein Nachdenken über die Ontologie der Düfte. Und Grenouille ist „ein Tier, das auf der Jagd nach den Düften ist.“

5. Sinn des Buches, seine Interpretationen und seine Sendung an die Leser

Seit jeher haben sowohl Menschen mit bahnbrechenden Begabungen als auch Verbrecher und Außenseiter gleichermaßen Schriftsteller und Leser fasziniert. Da sie meist Außenstehende in der menschlichen Gesellschaft sind, ist es für den Autor eines Buches leichter, anhand ihrer Lebensgeschichte Kritik an den damaligen und heutigen Lebensumständen und Sichtweisen zu üben.

Wenn man sich auf die von Süskind konstruierte Figur des genialen Massenmörders Jean-Baptiste Grenouille einlässt, taucht unweigerlich die Frage nach der Schuldfähigkeit, nach dem Schuldbewusstsein und nach der Schuld im Allgemeinen auf. Wer ist schuld, dass aus diesem hochbegabten Kind ein Massenmörder wird? Ist es die Gesellschaft, in der er aufgewachsen ist? Wenn ja, kann man dann diesen jungen Mann verurteilen? Wie konnte er nach solch einer „Erziehung“ wissen, was richtig und was falsch ist? Oder war das Kind schon zum Massenmörder veranlagt? Auch dieses würde bedeuten, dass der Täter nur vermindert schuldfähig ist, da es ja seine „Prädestination“ war zu töten. Heute würde man wahrscheinlich Grenouille als einen kranken Menschen behandeln. Es stellt sich die Frage, wie man diesem hochbegabten Menschen hätte helfen können, sein Genie in für sich und die Gesellschaft gewinnbringende Bahnen zu lenken. 

Grenouille ist nur auf den ersten Blick der mordende Dufträuber des 18. Jahrhunderts. Süskind hat ihm Charakterzüge und Denkweisen „angedichtet“ die gerade heute von erschreckender Aktualität sind. Ist nicht die ganze Menschheit ein kleiner Grenouille auf ihrer rastlosen Suche nach Perfektion und Absolutem? Rücksichtslos werden Experimente und Versuche gemacht, ohne sich über die Folgen im Klaren zu sein, oder auch nur ernsthaft darüber nachgedacht zu haben. Viele Wissenschaftler verfolgen ihre Ziele mit der gleichen Verbissenheit und Skrupellosigkeit. Sie gehen über (Tier)leichen. Süskind hat mit Jean-Baptiste Grenouille einen Repräsentanten der weniger schönen Seite des wissenschaftlichen Fortschritts geschaffen und deutet anhand dessen Entwicklungsgangs auch heutige Missstände an.

Die Anspielungen auf die Barbareien unseres Jahrhunderts werden dem Leser zunächst nicht bewusst sein, vielleicht tun sie aber im Halb- oder Unbewussten ihre Wirkung und verschaffen dem Leser den Eindruck, dass sich hinter Grenouilles Bildungsroman noch eine andere, eine verhängnisvollere Geschichte verbirgt. Die Geschichte, nach der unschuldige Kinder zu Henkern, Diktatoren und Massenvernichtern werden. An Grenouilles Schicksal zeigen sich die fatalen Folgen eines Perfektionsstrebens, dem wir alle, der eine mehr, der andere weniger, unterliegen. In seinem Eifer den optimalen Duft zu erzielen, geht er im wahrsten Sinne des Wortes „über Leichen“, am Ende wird er von der erlangten Perfektion selbst zerstört. Vielleicht möchte Süskind den Lesern mithilfe des Schicksals seines (Anti-) Helden die Augen öffnen und sie dazu anhalten, bei ihrem Tun nicht den Blick für die Realität und vor allem nicht für das Wesentliche zu verlieren. 

Durch dieses Werk will uns Patrick Süskind zeigen, wie einfach sich die Menschen manipulieren lassen. Nur mit Hilfe eines Parfums kann Grenouille, der ohne Zweifel ein Mörder ist, die Menschen so manipulieren, dass sie tatsächlich glauben, dass er unschuldig ist. Anstatt ihn hinzurichten, verehren sie Grenouille, beten ihn an und feiern eine gewaltige Orgie. Grenouille schafft es, nicht mehr als Mörder, sondern als eine Art Heiliger, der Liebe verströmt, angesehen zu werden. Sogar Antoine Richis, dessen Tochter Grenouille umgebracht hat, bittet ihn später, sein Sohn zu werden. Und das Ganze nur, weil sich Grenouille mit einem Parfum einsprühte.

Auch das Fehlen der Liebe kommt in dieser Geschichte zum Ausdruck. Ein Mensch kann ohne Liebe nicht gut leben. Grenouille hat nie Mutterliebe oder sonst eine Art Liebe erfahren. Folglich ist er auch nicht fähig, Liebe weiterzugeben, was ihn zum Außenseiter bzw. später zum Mörder macht. 

Wahrscheinlich wollte uns der Autor auch vor dem Erfolg warnen. Der Erfolg kann uns manchmal etwas ganz Anderes, als wir erwartet haben, bringen. Sogar auch den Tod. Erfolg ist tödlich! Im Roman sterben fast alle Personen, denen Grenouille irgendwelchen Erfolg brachte, die durch ihn irgendwie profitierten, und schließlich scheitert Grenouille an sich selbst. Er erkennt, dass er keinen Eigengeruch hat, und somit fehlt ihm seine Identität und er verfällt ihn einen psychischen Wahn. Hier tut sich ein schmaler Pfad zwischen Genie und Wahnsinn auf. Einerseits das Genie Grenouille, welches die unterschiedlichsten und feinsten Düfte unterscheiden kann, und andererseits der wahnsinnige Grenouille, der sich mit „falschen Federn“ (mit dem Duft der ermordeten Mädchen) schmücken muss, um somit seine Identitätskrise bewältigen zu können. 

Jürgen P. Wallmann fasst in seinem Artikel „Der Duft des großen kleinen Genies“
 zusammen, wie unterschiedlich sich der Roman lesen lässt:

Der eine mag Patrick Süskinds Roman „Das Parfum“, die Geschichte des größten Parfümeurs aller Zeiten, als eine Anspielung auf jenen politischen Verführer lesen, der 
sich als den größten Feldherrn aller Zeiten preisen ließ, als eine Allegorie auf jeden Massenwahn, der sich auf Blutopfer gründet; ein anderer wird ihn als phantasievolle und spannende Unterhaltung gelten lassen. Auf ihre Kosten kommen sie beide. 

Alle diese genannte Missionen sollte der scharfsinnige Leser diesem Roman entziehen und aus ihnen Lehre ziehen, obwohl sie manches Mal umgeschrieben und verblümt gefasst sind. Alle Probleme, die Süskind mit seinem Werk anspricht, sind auch heute aktuell und unsere Gesellschaft sollte sich mit ihnen beschäftigen. Sonst könnten sie für alle Menschen eine große Drohung und Gefahr bedeuten.

6. Schlussteil – Zusammenfassung 
An einem Außenseiter die Widrigkeiten einer Epoche aufzuzeigen ist keine von Süskind erfundene Idee. Man muss einen Kontrast zu dem Selbstverständnis der Epoche haben, um die alltäglichen Grausamkeiten in der Aufklärung und im aufkeimenden Sturm und Drang hervorheben zu können. Die Menschheit in dieser Epoche wird erwachsen, entzieht sich den Dogmen der Kirche und entwickelt sogar Menschenrechte. Durch die Darstellung Baldinis, des Marquis und Richis beginnt das Bild der Aufklärung zu bröckeln, durch Grenouille den Frosch werden all die heiligen Grundgedanken dieser Zeit in Frage gestellt. Die Motive und Ziele der Handelnden, wie Forschungseifer, Macht des Möglichen und Vergöttlichung führen wie eine Brücke zur anderen Wirklichkeit der Aufklärung, die oft vergessen wird.

Patrick Süskind hat einen originellen Einfall gehabt und er hat ihn virtuos durchgespielt. Sein Held – „von Beginn an ein Scheusal“, das sich „für das Leben aus reinem Trotz und aus reiner Boshaftigkeit“ entschieden hat, - dieser Jean-Baptiste Grenouille ist eine Kreatur aus der Gosse, ein widerlicher Kretin, der im18. Jahrhundert in Paris aufwächst. Aber Grenouille ist auch ein Genie, nämlich ein Genie der Geruchskunst.

Dieser Roman ist ein Juwel an preziösem Stil und äußerer Spannung, aber heraus kommt ein hundsgemeiner Götze. Das ist wörtlich zu verstehen. Zuerst die Hundsgemeinheit: Zur Zeit Louis' XIV. wächst im stinkendem Paris ein Mensch auf, der bei übrigens normaler Intelligenz die Welt ausschließlich durch den Geruchssinn wahrnimmt.

Grenouille wächst in einer herzlosen Umgebung zu einer extrem unharmonischen, herzlosen Kreatur heran. Er ist völlig emotionslos, verlangt nichts von seiner Umgebung und bietet ihr das Gleiche. Wie ein besessener Wissenschaftler verfolgt er unerbittlich sein Ziel. Und er geht dabei wörtlich über die Leichen. Auf dem Weg zu dem Ziel, die Menschen zu betören und zu beherrschen, ist ihm jedes Mittel recht. Der primitivste der Sinne, der Geruchssinn, über den die ganze Welterfahrung Grenouilles vermittelt wird, wird dank seiner Unausweichlichkeit zum Manipulationsinstrument Grenouilles und zum Mittel seiner Größenphantasien. Er versucht seine Substanzlosigkeit zu kompensieren, aber im Schlussergebnis scheitert er an sich selbst. Resigniert und enttäuscht sieht er in seinem Leben keinen Sinn mehr und benutzt den Duft und die Menschen dazu, sich selbst umzubringen. 

Süskind nutzt seine Erzählerperspektive als allwissender Erzähler sehr gut aus. Dem Autor gelingt es erfolgreich, mit den Gefühlen des Lesers zu spielen. Der Leser empfindet Mitleid und sein Gerechtigkeitssinn wird geweckt, man hofft, dass Grenouille durch irgendetwas von seinem finsteren Plan abgehalten wird.

Die Sprache des Romans ist sehr reich. Süskind benutzt moderne Wörter aber auch archaische Begriffe, um die Zeit der Aufklärung und die Kunst der Parfumeure dem Leser besser annähern zu können. Er bildet selbst
 neue Komposita, spielt mit Wörtern, Vergleichen und Wiederholungen.

Der Leser kann alle Zusammenhänge und Anspielungen zuerst nur schwer nachvollziehen. Der „hässliche und einzelgängerische Gnom“
 Grenouille bietet genügend Identifikationsmöglichkeiten. Der gesamte Roman teilt uns viele Missionen mit, die mit gegenwärtigen gesellschaftlichen Fragen zusammenhängen: Frage nach der Schuldfähigkeit, nach dem Schuldbewusstsein, Suche nach Perfektion und Absolutem, Größenphantasien, Anspielungen auf die Barbareien unseres Jahrhunderts, Allegorie der Massenverführung, fehlende Liebe und daraus folgende Auswirkungen auf das Individuum und die Gesellschaft, Verbindung von Genie und Wahnsinn in einer Persönlichkeit, Kriminalität, Warnung vor dem Erfolg, der auch negative und überraschende Seite haben kann.

Alle diese Probleme sind ständig tagesaktuell und man muss sich mit ihnen beschäftigen. Nicht nur dafür ist der Roman bis heute, 21 Jahre nach seiner Veröffentlichung, bei dem Lesepublikum immer noch beliebt. Ab Herbst 2006 können sich sogar auch Filmfreunde in Grenouilles Welt der Gerüche entführen lassen. Dann startet der von Tom Tykwer inszenierte Film in den Kinos.
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